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Di. beiden mächtigen Thürhüter des ſchönen 
Salzachthales, der Geis- und Untersberg, blicken als 
ernſte ewige Zengen in das flüchtig bewegte wech— 
ſelnde Treiben Salzburgs und ſchmücken ſich oft in 
lauen Sommernächten mit den Feuern ihrer Beſteiger. 
Beide bieten eine Fülle ſchoͤner Partien, eine große 
Mannigfaltigkeit der reizendſten An- und Ausſichten, 
aber nur um letztern ſchwebt zugleich der Zauberduft 
der Sage, uur er erregt und feſſelt des Beſchauers 
ernftere Aufmerkſamkeit durch fein düſteres abgeſchloſ— 
jenes Alleinſtehen, durch fein plötzliches hünengrab- 
ähnliches Aufſteigen aus dem grünen Moorgrunde 
und durch ſeine dunklen Fels- und Waldpartien, welch' 
letztere Wahnglaube und erregte Phantaſie zum Wohn- 
platze der wunderbarſten Volksmährchen ſich erkor, 
dadurch den Berg ſelbſt zum bekannteſten unter allen 
den vielen Felskoloſſen des Herzogthums Salzburg 
machte und ihm den weit und breit bekannten Namen 
Wunderberg beilegte. Vorüber iſt längſt die Zeit 
der Wunder, aber der bunte Schmetterling der Sage 
iſt geblieben und umflattert noch immer die ſteilen 
Wände, belebt noch immer die kalten Grotten des 
Untersbergs; auf dem maͤchtigen Marmorblocke rauſcht 
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noch immer der dunkle Wald, blühet noch immer die 
Alpenblume in ihrer ganzen herzinnigen Schönheit, 
und immer wieder zieht es faſt wunderbar den Be— 
ſteiger hinauf zum Geiereck, zu den Thronen, wo die 
Mühen des Steigens ſchnell vergeſſen find im Hin 
blick auf das Chaos der Berge, auf der Thäler weite 
geſegnete Fluren, auf den Spiegel der Wäſſer in Seen 
und Flüſſen. Ja, im Anſchauen des Klippenmeeres 
vom weitgedehnten Rücken, bei der lautloſen Stille 
der Höhe und bei der Ausſicht endloſen Weite erkennt 
man ſtaunend, daß nicht die Sage allein, daß ihn 
ſchon die Mutter Natur zum Wunderberg beſtimmte. 
Beide nun, den Berg und die Sage dem Leſer vor— 
zuführen, ſei die Aufgabe des vorliegenden Verſuchs. 


Ein Marmordenkmal ew’ger Zeiten 

Der Untersberg ſteht Salzburg nah; 
Schon Roma's Söhne ſah er ſtreiten 

Und wohnen in Juvavia; 
Die Völker brauſ'ten hin zur Tiber, 

Die Pflanzſtadt ſank vom ew'gen Rom, 
Und ſpät erſt klang vom Thal herüber 

Der Ruf von Salzburgs Stadt und Dom, 
Wo aus den Trümmern neu erſtand, 
Was einſt zerſtört Barbarenhand. 


Und in das wechſelnde Gewuͤhle 
Hat ernſt der Wunderberg geſchaut, 
Geſeh'n, wie ſich der Ritter viele 
Rund um ihn her die Burg gebaut; 
Des Thales Luſt hat ihn begrüßet, 
Begrüßet auch des Thales Weh, 


Der Frühling oft ihn wach gekuüſſet, 
Oft eingehüllt der reine Schnee; 
Doch Wetterſturm und Menſchenſinn 

Ging ſpurenlos am Felſen hin. 


Aus eig'nem Grunde ſtreckt der Rieſe 
Die Marmorgipfel ſtolz empor, 
Umſtrahlt von einem Paradieſe, 
Umjauchzet von des Waldes Chor; 
Er ſcheint ſich ſpielend oft zu neigen, 
Hin zu der Salzach raſchem Fluß, 
Doch furchtbar kühn die Wände ſteigen, 
Gelangeſt du zu feinem Fuß; 
Nur wer ihm recht in's Aug' geſeh'n, 
Wird auch den Rieſen ganz verſteh'n. 


Aus feinem Buſen ftürmen Wellen 
Hinab in's bunte Blumenthal, 
Der Sage wunderreiche Quellen 
Durchbeben ihn im Abendſtrahl; 
Auf ſeinem tief durchfurchten Rücken, 
Auf ſeinen Spitzen, ſteil und jäh, 
Gewahrt der Menſch ſich mit Entzücken 
Schon in der ew'gen Gottheit Näh', 
Und rings aus Thälern grüßt herauf 
Schloß, Dorf und Stadt, der Achen Lauf. 


Des Waldes Nacht, der Bäume Schatten, 
Sie wechſeln mit der freien Flur, | 
Die grünen kräuterreichen Matten 
Sind bunt geſtickt von der Natur, 
Es prangt an ſchneegefüllten Klüften 
Der Alpe friſcher Blumenkranz, 


Und Wolken halten in den Lüften 
Mit Blitzen ihren Wirbeltanz, 

In Nebel hüllend unverhofft, 

Den kühnen Steiger nur zu oft. 


Vom Fuße aber bricht ſich Splitter 
Der Menſch zu ſeinen Bauten ab, 
Und ſchmückt damit, nebſt gold'nem Flitter, 
Des Hauſes Raum, ſein ſtilles Grab; 
Damit es Ewigkeiten wiſſen, 
Graͤbt feine Thaten er in Stein, 
Doch was vom Urftoff losgeriſſen, 
Das wird auch ſtets vergänglich ſein. 
Wenn längſt verklang ſchon That wie Lohn, 
Steht feſt noch Salzburgs Marmorthron. 


Aus der mittelalterlichen Kirche des Frauenſtiftes 
Nonnberg tretend erblickt man vor ſich ein weitges 
dehntes, von einem mächtigen Gebirgshalbkreiſe ums 
ſchloſſenes Thal, das im grünen Schmucke üppiger 
Wieſen, Felder, Gärten und Bäume prangt, in Wohn⸗ 
und Gotteshäuſern, in Fruchtfeldern, Aulagen und 
Waſſerleitungen das Leben und Treiben der Men— 
ſchen überall vergegenwärtigt und durch ſein liebli- 
ches Bild einen erheiternden Eindruck macht nach der 
Beſchauung der melancholiſch-ernſten, der Mittelzeit 
eben fo ſchaurig-kräftigen als ſinnig⸗kunſtvollem 
Treiben angehörigen Nonnenkirche. Römerſteine und 
die Zeugen von Salzburgs Vergangenheit binter, 
neben ſich, tritt man hervor zur Bruſtwehr und 
begrüßt freudig das ſchoͤne Thal, die ewigen Säulen 
der Schöpfung, die freien Berge. Da liegt links die 
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weithin ſichtbare Burg Nenhaus, der runde waldige 
Geisberg, die lange Faͤger, blickt der Schwarzenberg 
in's Thal und erheben ſich vor dem Schauenden die 
Wände des Tännengebirgs, das im jähen Abfall und 
im ſcheinbar ſchiefen Wiederaufſteigen des Schneib— 
ſteins und der Goͤlls den tiefen Einſchnitt bildet, wel— 
chen man gewohnlich (doch irrig) den Paß Lueg nennt. 
Aus der Schlucht auftauchend ſchweift der Blick über die 
Felskoloſſe des kleinen und großen Gölls mit feinem 
bärtigen Kopfprofil, über einen Theil des ſteinernen 
Meeres mit dem Wildalmskirchlein oberhalb Saal— 
felden, und haftet zuletzt an dem dunklen Marmor- 
berge, welcher ſteil und ſchrof aus der grünen Ebene 
ſich erhebt. — Links Neuhaus, rechts Staufeneck, 
zwei Burgen der Ritterzeit, begränzen beiderſeits die 
Anſi cht und rahmen Salzburgs reizendes Alpenthal 
ein, welches in ſeiner jungfränlichen Schöne ſchon 
viele Jahrtauſende an ſich vorüber eilen ſah, noch 
ſehen wird an ſich vorüber ziehen. 

Vom Nonnberge aus geſehen erſcheint das Geier⸗ 
eck als der hoͤchſte Punkt des Untersberges; das Roſ— 
ſitenthal wie die anderweitigen tiefen Einſchnitte ver: 
ſchwinden größtentheils und dem Auge zeigt ſich nur 
ein langgedehnter, hin und wieder ungleicher, mit 
ſchroffen Felswänden anfangender und ſich eben jo 
gegen den Lattenberg ſenkender, mit Wald bedeckter oder 
faſt kahler Bergrücken. Seine ganze, hier der Weſt— 
und Nordſeite zugewendete Länge bietet den Regen: 
und Schneeſtürmen Halt und fo reichliche Ablagerung, 
daß viele Bäche und Quellen, namentlich der nie 
verſiegende Fürſteubrunnen, ihr Waſſer davon bezie⸗ 
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hen. Dieſe früher nie geregelten Abſtrömungen, er: 
zeugt und unterhalten durch Regen und dem lang— 
ſamen Schmelzen der in den Schluchten des Berges 
lagernden tiefen, in jedem Winter ſich erneuernden, 
ja vielfach ewigen Schueelager, verſumpften ſeit Jahr— 
tauſenden den vorliegenden Thalſtrich und machten 
den ſchönſten Theil der Ebene zum unbewohnbaren 
Moore, welches ſich weſtlich bis zur Saale aus— 
dehnte, um den Möuchs- und Nonnberg zog und der 
Salzach aufwärts gehend Grödig erreichte. Früh 
ſchon wurde der öſtlich gelegene Thaltheil der Kultur 
gewonnen, der Lauf des aus dem Königsſee kommen— 
den, oft austretenden Alm- oder Weißbachs geregelt, 
und durch Abzugsgräben dem weitern Fortſchreiten der 
Verſumpfung möglichſt vorgebeugt. Schwerer war 
die Aufgabe für die große Fläche, welche ſich vom 
Almbach bis bin gegen Reichenhall in einem Umfange 
von mehr als 4 Stunden zieht und welche nur nach 
und nach durch die Ausdauer und durch den Fleiß 
des Menſchen bezwungen werden kann. 

Zum alten ehemaligen Ritterſchloſſe Glaͤneck, 
ſpäteres landes fuͤrſtliches Jagdſchloß und Sitz eines 
Pfleggerichts, jetzt Eigenthum des Herr Grafen Alois 
von Arko-Stepperg, führte bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts nur ein oft grundloſer Feldweg, und 
die wenigen Anſiedler an demſelben verkümmerten faſt 
bei der Unfruchtbarkeit ihrer Gründe. Der edle Kur: 
fürſt Ferdinand nahm ſich endlich der Gegend an, 
ließ eine ſchöne gerade Straße durch das öde, 5, 8, 
15, ja ſelbſt bis 20 Fuß tiefe Moor feſt und dauer: 
haft erbauen, größere Durchſchnitte zur Ableitung des 
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ſtehenden Waſſers ausführen, und ermunterte bei der 
jetzt erleichterten Kommunikation zu neuen Verſuchen 
der Anbauung. So entſtand nach und nach die jetzt 
ſchon bis zum Untersberge ſich hinziehende lange und 
Jahr für Jahr reinlicher, netter und häbiger werdende 
Häuſerreihe als ſchönes Zeugniß, daß bei andauern: 
der, geregelter Thätigkeit der anſcheinend unfrucht— 
barſte Boden bezwungen und tragbar gemacht werden 
kann, — als ein ehrendes Denkmal für den hochber— 
zigen Fürſten, der ſo vielen Familien Gelegenheit 
gab, ſich durch eigenen Fleiß den eigenen Herd und 
Wohlſtand zu gründen. — Im Jahre 1826 machte 
der damalige Stadtphyſikus in Salzburg, Dr. Ober: 
lechner, auf die heilenden Wirkungen des Torfmoor— 
waſſers anfmerffam, rühmte in einer Druckſchrift die 
Schlammbäder au und gab die erſte Veranlaſſung 
zur Errichtung einer derartigen Bade-Anſtalt an der 
Kreuzbrücke. Die ſehr günftigen Erfolge der Bäder 
beſtimmten zwar bald die damaligen Beſitzer des 
Mooswirthshauſes, des ſogenannten Hofrichterhofes 
und des Schloſſes Leopoldskron zur Nachfolge, und - 
mit Benützung aller gemachten Erfahrungen errichtete 
auch Herr Joſeph Hafner bei Glaneck eine, jetzt 
in den Beſitz des Herrn Franz Schmal übergegangene 
Badeanſtalt, in welcher zugleich auf Tropf-, Schwißz ꝛc. 
Bäder Rückſicht genommen wurde, doch fehlt hier 
überhaupt noch der anpoſaunende Ruf, fehlt bis jetzt 
noch ein berühmter, ſich thätig dieſer Badeanſtalten 
annehmender Hof- oder Reſidenzarzt, fehlt wohl auch 
noch ein kräftiges Zuſammenwirken der Betheiligten, 
um höheren Anſprüchen der Badenden genügend zu 
Fer 
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begegnen, — ein Wachſenlaſſen der Bade-Anſtalten 
in Ruf. Comfort und Vertrauen, ehe man von ihnen 
goldene Früchte ernten zu können hoffen darf. Der 
ſchöne Neuban des Herrn Dagga, jetzigen Mooswir— 
tbes, verdient übrigens valle Anerkennung. — Torf⸗ 
ſtechereien findet man zu beiden Seiten der Straße; 
ſie geben den Grundbeſitzern für müſſige Stunden 
einen Nebenverdienſtzweig. Steigern ſich die Holz— 
preiſe in Salzburg, wie es allen Anſchein hat, noch 
bedeutend, fo dürfte dieſes Feuerungsmaterial hier bald 
häufiger in Anwendung kommen. 

Nabe am Untersberge läuft die Moosſtraße in 
zwei Arme aus, von denen der eine links nach Grö— 
dig, Hallein oder Salzburg, der andere rechts am 
Finanzwachgebände, der Etordrichen Grabkapelle, 
der alten Burg Glaneck und ihren Maiereigebäuden 
vorbei nach den Marmorbrüchen des Berges und 
weiter nach Reichenhall führt. Der Weg wird hier 
immer intereſſanter. Die ſteil abfallenden Felſen, die 
mannigfaltigen Baumgruppirungen, das üppige Grün 
der Wieſen und Felder wechſeln fo mannigfaltig, daß 
man ſich faſt unbemerkt der Thalſchlucht nähert, in 
welcher die Kugelmüblen, die Steinſäge und mehrere 
Wohngebäude recht maleriſch vertheilt ſtehen, der 
Glanbach im kecken Jugendmuthe herabſtürmt und 
die kühle reine Luft der Hochgebirge den Wanderer 
umpfängt. „Wenn Könige bauen, haben Kärner zu 
thun,“ dieß alte Sprichwort machte König Ludwig 
von Baiern hier wahr; ſeine vielen Bauten brachten 
Leben und Segen auch in dieſen Felſenwinkel. Möge 
ſich nur die Arbeit, der Verdienſt erhalten, und damit 
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wie früher manchem braven Arbeſter die Gelegenheit 
werden, ſich den eigenen häuslichen Herd zu bauen. 
In kurzer Zeit wird und muß in der Naͤhe des Für— 
ſtenbrunnens auch eine Kaltwaſſerheilanſtalt entſtehen, 
denn wo fände man in jeder Tages- und Jahreszeit 
ein ſo friſches reines Waſſer, eine ſo geſunde ſtär— 
kende Gebirgsluft, als hier am ſegenſpendenden Wun— 
derberge. — Die merkwürdigen Steinſägen und die 
Kugelmühlen, in welchen letzteren viele Millionen 
würfelförmig geſchlagener Marmorſtückchen mittelſt 
einfacher Verrichtungen die Kugelform erhalten, läßt 
ſich gewiß jeder Fremde zeigen, ehe er die drei Mar— 
morbrüche mit ihren ſchönen Anſichten des ganzen 
Mooſes bis nach Salzburg und darüber hin beſchaut, 
zum Fürſtenbrunnen ſteigt, am klaren Quell das 
eiskalte Waſſer koſtet, die ſtürmenden Wellen, die 
fprübenden Kugelmühlen bewundert und im Rückwege 
des Baches wilden Fällen und Partien folgt, in deren 
Mitte oft das Alpenröschen üppig wuüchert, ſich ein— 
zelne liebliche Fernſichten zeigen. 


Von der Flocke, die im Wetterſturm aus Lüften 
Niederſinkt, 

Von der Quelle, die aus unerforſchten Grüften 
Aufwärts dringt, 

Unſichtbar erzeugt und groß gezogen, 

Tritt, mit ſchnellen ſilberklaren Wogen, 

Aus der Felſen ſtarrem Thor 

Kühn ein Fürftenjüngling vor, — 

Und des Himmels glänzend Licht 

Sich in ſeinem Spiegel bricht. 
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Doch er eilet, kaum begrüßt vom ſchönen, Leben, 
Schon in's Thal, 

Ob auch Felſenmaſſen drohend ſich erheben, 
Und der Strahl 

Seiner Wellen an der Menſchen Werke 

Prüfen muß die jugendliche Stärke, 

Daß in Marmors hartem Stein 

Greift die ſcharfe Säge ein, 

Und der Mühlen Triebgewalt 

Gibt dem Wurfel Rundgeſtalt. 


Seine Fluthen ſtürmen durch die Marmorpforten 
Hin mit Haſt, 

Der Kaskaden Farbenſchmelz erglänzet dorten 
Ohne Raſt; 

Stolz und unbezwungen zieht der Freie 

Zu den Matten, wo des Aethers Bläue 

Mit dem grünen Schmelz ſich eint, 

Ihm das Leben milder ſcheint, — 

Aber auch in kurzer Friſt, 

Seines Namens Gränzmark iſt— 


Und vom hohen Thron am dunklen Wunderberge 
Seh'n herab 

Ernſte Gnomen und die kindlich frohen Zwerge, 
Wie das Grab 

An der Wiege ihres Lieblings ſtehet; 

Und aus ihrem Mund die Klage wehet 

„Hört der Kampf im Leben auf, 

„Schließt ſich irdiſch auch dein Lauf, 

„Und dir wird erſt Himmelsruh, 

„Drückt der Tod das Aug’ dir zu.“ 
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Auf den Untersberg felbit gehen Wege von fait 
allen Seiten. Einer der betreteuſten“) iſt jener, wel— 
cher gleich neben dem Finanzwachgebäude von der 
Straße nach Glaneck ablenkt und von dem auch in. 
geringer Höhe links der Pfad nach der Roſſiten führt, 
einem vom Untersberge und ſeinem Vorgebirge um— 
ſchloſſenen wilden, aber ſehr merkwürdigen Thale. Der. 
Weg in letzteres läuft am Rande des tief unten fort— 
eilenden Roſſitenbaches einige Zeit lang hin, dann 
erweitert ſich die enge Schlucht nach und nach bis 
zu dem Keſſel, in welchem die untere Alpenhütte liegt, 
faſt in gerader Richtung des Berges mächtige Fel— 
ſenwände ſich erheben und hoch ober dem Beſchauer 
der Weg zur Kolowrathöhle ſich zeigt. Nach mehr 
als einſtündigem Steigen gelangt man zur obern 
Hütte, von welcher eine Viertelſtunde entfernt die 
eben genannte Höhle ſich befindet. Der den Felſen 
abgewonnene Weg gibt von der letzten Beugung am 
un u Marmorblocke ein ganz eigenthümlich intereſſan— 

es Bild. Links die zerklüfteten jähen Wände, der 
r ſich ſenkende und wieder ſteigende Fußpfad, 
der daneben gähnende, bis zur untern Alpenhütte 


*) Gangbar gemachteſten iſt freilich darunter nicht zu 
verſtehen, da man leider im Salzachthale noch nicht 
zu der Erkenntniß gekommen iſt, daß nur die Reize 
der herrlichen Alpenflur den Fremden hier feſtzuhalten 
vermoͤgen. Fuͤr Anlegung, Erhaltung und Sicherung 
der Wege, Lichtung und Bezeichnung der Ausſichts⸗ 
punkte ꝛc. geſchah bisher fait nichts und die mei: 
ten durchreiſenden Fremden, ja ſelbſt viele Eingeborne 
kennen und ahnen noch gar nicht die ganze Schoͤnheit 
dieſes Alpenthaled. 
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ſchraͤg abfallende Graben, die Oeffnung der Grotte 
und darüber weithin die fchöne Ausſicht auf die nie: 
dern Berge nud das geſegnete Thal von Salzburg. 
Warm und angenehm iſt es noch drei Schritte 
vor, eiſig kalt aber weht es aus dem Eingange der 
Kolowrathöhle, daher man nur gut abgekühlt ſich ihr 
nähern ſoll. Stufen und ein feſtes Seil zum Anz 
halten fübren zwar in die Tiefe, doch find Fußeiſen 
und ein feſter geſpitzter Bergſtock immer nothwendig 
zum Hinabſteigen, zum Gehen über und auf dem 
Eiſe. Die Grotte ſelbſt überraſcht durch ihre Weite 
und Höhe; über ein Eisfeld und einen waſſerfall— 
ähnlichen Gletſcherwall mit Stufen und einem zwei— 
ten Seile gelaugt man zum hintern Theile der Höhle, 
in welchem Felsſtücke und mächtige, oft ſonderbar 
geformte Eisſäulen, tiefe Eiskeller, im Früh jahre noch 
mit dem ganzen feinen, glänzenden Flimmerſpiel übers 
deckt, wie ihn uns der Morgen nach einer neblig kalten 
Winternacht zeigt, und überhaupt ein mannigfaches 
Ueber⸗ und Durcheinander von Eis-, wie von zertrüm⸗ 
merten und halbverwitterten Marmormaſſen, ſich vor⸗ 
finden. Hier iſt es gut, wenn man eine Fackel oder 
doch wenigſtens eine Kerze mitnahm, da nur in den 
Vormittagsſtunden die Sonne eine kurze Zeit in den 
Eingang der Höhle ſcheint und ſelbſt dann noch die 
hintern Theile derſelben nur dämmernd erleuchtet. — 
Betrachtet man, in der Mitte der Höhle ſtehend, die 
Eismaſſen, die vielen überall zerſtreuten Felsbloͤcke, 
die mächtige, tief zerklüftete Decke, von welcher let: 
tere abſtürzten und von der ununterbrochen Waſſer 
abſickert, ſo kaun man hier nur mit tiefem Grauen 
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an ein Erdbeben, an ein Zuſammenſtürzen des weiten 
Raumes denken und freudig wird jeder hinaufeilen, 
um freier aufzuathmen im warmen roſigen Lichte. 
Intereſſant aber bleibt der Beſuch der Höhle immer 
und ich erinnere mich noch oft des ſeltenen Schau— 
ſpiels, wo ich hier an einem ſehr heißen Julitage 
Schlittſchuhfahren, Eisſchießen, ein griechiſches Feuer 
abbrennen und mehrere Gruppen Beſchauer mit Fackeln 
und Lichtern ſah, während ein Quartett aus Blas— 
Inſtrumenten und vielfache Rufe die ſonſt lautloſe 
Stille des Raumes belebten. — Unfern der Kolo— 
wrathöhle befinden ſich in der ſteilen Marmorwand 
noch mehrere, zum Theil zugängliche geräumige Grot— 
ten, deren einige Tropfſteine enthalten. Beim Rück— 
wege zur obern Alpenhütte kann man noch einen 
Abſtecher zum ſogenannten Sattel, dem Uebergangs— 
punkt nach Schellenberg machen. Man ſieht von 
dort aus das ganze obere Salzachthal mit Kuchl und 
Golling, den Kranz der Hochgebirge und das Berdh: 
tesgadner Thal mit einem Theil vom Königsſee, und 
während der Beſchauer noch auf der ſchmalen Grathe 
des Gebirgskammes auf kaiſerl. öſterr. Gebiete ſitzt, 
hängen die Füße ſchon im Königreiche Baiern. Weſt— 
lich vom Sattel, jenſeits der von der Kolowrats— 
höhle ablaufenden Steinrinne, liegt eine Felſengrotte, 
in welcher man friſches reines Quellwaſſer findet 
und deren Eingang einer mittelalterlichen Kirchenthüre 
gleicht. In den Gewölben dieſer Grotte zeigen ſich 
auch jene wellenartigen Auswaſchungen, welche in 
den Weiß⸗ und Schwarzbach-Oefenklammen bewun⸗ 
dert werden. — Seit länger in Antrag iſt ein Weg 


von der Roſſiten zur Firmian-Alpe, ob er aber we— 
gen der bedeutenden Koften an Steinſprengung, Stein— 
metzarbeit ꝛc. (ein Anſchlag ſpricht von 1000 fl.), je 
zur Ausführung kommen wird, iſt wohl ſehr zweifel— 
haft. Der Rückweg von der obern zur untern Al— 
penhuͤtte iſt im Wechſel ſeiner An- und Ausſichten 
und bei der üppigen Alpenflora, durch welche ſich 
das Roſſitenthal beſonders auszeichnet, ſehr unter— 
haltend. Von letzterer Hütte führt rechts ein ſchma— 
ler Pfad hinauf zum Thörl, einem klafterbreiten Fel— 
ſeneinſchnitt, über dem eine breite Steinplatte, wie 
von Menſchenhand hingelegt, quer liegt, und durch 
daſſelbe, immer ziemlich ſteil abwaͤrts gehend, nach 
dem Pfarrdorfe Grödig. 

Zurückkehrend auf dem zum Roſſitenthale füh— 
renden Wege gelangt man wieder zum Wegweiſer 
und zu dem nach dem Geiereck gehenden Fußpfade. 
Der Weg bis zur erſten Firmiaus- oder Leopoldskron⸗ 
Alpe läuft theils durch Nadel- und Laubholzwald, 
theils über Blößen und Wieſen; man erreicht die 
Alpenhütte in einer kleinen Stunde. Hier iſt die 
Ausſicht über den moofigen Thalgrund nach Salz— 
burg ꝛc. ſchon recht lohnend, und wenn auch die 
ſchmutzige Behauſung eben nicht anzieht, fo weilt doch 
Jeder gern eine Zeit lang unter den ſie umgebenden 
hohen Bäumen. Von dieſer Alpe hebt ſich der Weg 
eine Stunde lang raſcher aufwärts durch den Wald 
bis zur ſogenannten ſteinernen Stiege, einem der Stein— 
ſchlucht abgewonnenen, oft treppenartig ausgehauenen 
pfade bis zu dem felſigen Thale, in welchem die 
obere oder Leopolds- (jetzt Meiſterbanern-) Alpe liegt. 
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Die Stiege ſelbſt und einige Punkte gleich uber der— 
ſelben geben herrliche Anſichten des Salzburger Thales 
und ſeiner Umgebungen, und beſonders nett liegt tief 
unten, ja faſt zu den Füßen, das liebliche Hochbild 
von Glaneck mit dem Schloſſe, der Gruftkapelle ꝛc. 
Die Alpenhütte bietet Raum zum Uebernachten; — 
fie iſt reinlich, und Bier, Milch, Schmarren, Brod x. 
fehlt hier nur ſelten, auch begleiten die Aelpler auf 
Verlangen den Fremden bei etwaigen größeren Par— 
tien über den Untersberg als Führer. Von der Als 
penhütte bis zum nahſcheinenden Geiereck (nach baro— 
metriſchen Meſſungen des Herrn Profeſſors Thurwieſer 
5721 Wiener Fuß hoch) hat man gleichwohl noch 
7 Stunden zu ſteigen, ehe man dieſen Gipfel erreicht 
und auf demſelben faſt frei ſtehend hinab ſieht auf 
die Thäler und die niedern Berge, hinüber ſieht auf 
das Tännen⸗- und die ſich ihm anſchließenden Hoch: 
gebirge. Wohl eine großartige Rundſicht, die man 
lange, lange ſtaunend betrachtet, ehe man ſich ent— 
ſchließt, einzelne bekannte Punkte in dieſem großen 
Gemälde aufzuſuchen. Da prangt Berchtesgaden 
mit ſeinem See, iſt ein Theil des Reichenhaller Tha— 
les, liegt Anger, der nur von wenigen Punkten ſicht— 
bare See bei Högelwerth, weiter der Chiem-, Wa— 
gingers, Armſtorfer-, Trummer⸗, Matt: und Seekirch⸗ 
ner⸗See. Da eilen die Wellen der Berchtedgadnerz, 
der Sal- und der Salzache; Städte, Flecken und 
Dörfer wechſeln mit Fruchtfeldern, Wieſen und Wäl— 
dern, — Salzburg verſteckt ſich halb hinter ſeiner 
altersgrauen Feſte und dem langen Mönchsberge, wäh— 
rend das ſchöne Anifer Schloß ſich in ſeinem klaren 
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Teiche gleich einem eitlen Mädchen im Spiegel ver— 
doppelt, — Hellbrunns Glashauſer in der Sonne 
glänzen. Ueber des Geisbergs grüne Scheitelfläche 
ſchweift der Blick, aber rechts gewendet hebt ſich 
höher und höher ein Gipfelmeer, zwar mit ſilbernen 
Borten geſchmückt, deſſen unwirthbare Steinklippen 
aber kaum der flüchtigen Gemſe Halt und Nahrung 
bieten. Es ſind die gewaltigen Säulen der ſchönen 
Erde, die Wahrer und Spender der ſegnenden Flu— 
then, die hohen Altäre der Gottheit, die mächtigen 
Berge, an deren Fuße ſich ſeit Jahrtauſenden Ge— 
ſchlechter der Menſchen anbauten, von großen Thaten 
träumten und doch ſpurlos gleich Seifenblafen ver: 
ſchwanden, während ihre Wohnſtätten ſich mit immer 
neuen Reizen ſchmückten, das Nagen der Elemente 
an den Felſenfirnen faſt ſpurlos vorüber ging und 
dadurch nur im Thale neuen fruchtbaren Boden er— 
zeugte, dem ſtolzen vergänglichen Menſchen damit die 
Ueberzeugung zurücklaſſend, daß ein Jahrtauſend feis 
ner Zeit hier ſo ſpurlos vorübergeht, wie bei ihm 
ein Tag ſeines Lebens. Doch der Blick ſinkt vom 
bärtigen Mannsprofile des Gölls wieder herab auf's 
grüne Roßfeld mit ſeinen Alpenhütten, auf Dürnbergs 
leuchtende Kirche, auf die Thäler von Hallein, Kuchl, 
Golling, auf Berchtesgadens vom Vater Watzmann 
beſchirmtes Thal, und freundlich ladet der Spiegel 
ſeines See's zum Beſuch, zur Wallfahrt nach St. 
Bartholomä ein, wo die Sagen-Bewohner des Un— 
tersberges in nächtlicher Weile hinpilgern, um Got— 
dienſt zu halten bei Orgelklang und Chorgeſang. — 
Ja, wohin das Auge ſich wendet vom Geiereck, überall 
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it es ſchön, und ſelbſt wenn ſich der Blick zurück 
zieht auf die nächſte Umgebung, auf die einſame Al- 
penbütte zu den Füßen des Schauenden, fo weilt er 
noch gern auf die idylliſche, von Latſchen (Krummholz⸗ 
baum, binus Pumilio) umſchloſſene und von weiden⸗ 
dem Diebe belebte Alpentrifft. Südlich in der Wand 
des Geiereck befindet ſich die ſogenannte Loiderhöhle 
(zum guten Hirten), eine vom ehemaligen Gaſtwirthe 
Loider in Salzburg gangbar gemachte Felſengrotte, 
in welcher man bei plötzlich aufſteigendem Ungewitter 
nothdürftigen Schutz findet. Nordöſtlich iſt eine fels 
ſige Vertiefung, von deren Rändern ſich das Roſſiten⸗ 
Thal mit ſeinen beiden Alpenhütten in ſeiner ganzen 
Ausdehnung, doch nicht der Eingang der Kolowrat— 
höhle zeigt. — Nur zögernd und ungern verließ ich 
bei jeder Beſteigung des Berges das Geiereck, dem 
ſchmalen Fußpfade folgend, welcher zum Jungfern⸗ 
oder Mücken⸗Bruͤnnl und zum kaiſerl. Hochthrone 
über Klippen, Latſchen und bunten Alpenblumen 
führt. Das Jungfernbrünnl iſt eine Quelle reinen 
eiskalten Waſſers in einem engen Thal-Einſchnitte, 
von deſſem Rande man mitten in den tief unten Lies 
genden Markt Schellenberg ſieht, der ſich von hier 
aus mit feiner ſpiegelnden Albe als ſchönes Hochbild 
zeigt. Der kaiſerl. Hochthron, auch das Steinhäufel, 
der zweithöchſte Punkt (5864 Wiener Fuß) des Un⸗ 
tersberges, vom Geiereck eine gute halbe Stunde 
entfernt, hat eine runde größere Fläche und mit wer 
niger Ausnahme faſt dieſelbe Ausſicht wie letzteres, nur 
ſteht man hier nicht mehr ſo frei in der Luft und der 
weitere Spielraum, eine Bank, der weiche Raſen und 
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die ringsum blühenden Blumen laden hier mehr wie 
dort zur Ruhe und zur ſtillen behaglichen Rund— 
ſchau ein. Die hervorragendſten Partien des Hoch— 
thrones ſind die Anſichten des ewigen Schneeberges 
(übergoſſene Alpe, 9298 W. Fuß, Hochgebirge bei 
Werfen), des ſteinernen Meeres und des Klippen— 
Chaos vom Untersberge ſelbſt. Vom kaiſerl. Hoch— 
throne führt ein Fußpfad rechts über und zwiſchen 
Felsſtücken und durch Latſchen, an Schneelagern, Höh— 
len, z. B. dem großen und kleinen Eiskeller, Grot— 
ten mit kleinen Gletſchern, an einem Teiche ꝛc., vor— 
bei zu den zwei Seppen-(Schwaigmüller-⸗) Alpenhuͤt⸗ 
ten. Beide ſtehen auf einer ungleichen, faſt von allen 
Seiten von ſteilen Felswänden umſchloſſenen Alpen— 
trift und haben nur eine beſchränkte Ausſicht in's 
Thal von Salzburg. Aber furchtbar jäh ſteigen hier 
die Marmorwände des Untersberges, beſonders jene 
nordöſtlich zu beiden Seiten auf, und fie gerade an— 
zuſteigen würde der gewandteſte Gemsjäger nicht 
vermögen. Zwei Wege, ein weiterer links durch die 
tiefe Schlucht und ein zweiter rechts hinab und dann 
nahe der gegenüber liegenden Wand aufwärts bis zur 
Schneide, über dieſelbe und über eine üppige, mit 
Himbeerſträuchern ꝛc. bedeckte Fläche, führen zu den 
Marmorbrüchen und nach Glaneck. 

Die Untersbergsbeſteiger verwenden gewöhnlich 
1½ oder 2 Tage zu deſſen Veſuch und übernachten 
dabei größtentheils in der obern Leopoldskron-Alpen⸗ 
hütte. Doch kann ein halbweg guter Bergſteiger, 
wenn er frühzeitig von Salzburg aufbricht, die Par— 
tie bis zum Geiereck, kaiſerl. Hochthron und der 
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Schwaigmüller⸗Alpe auch in einem Tage machen und 
Abends wieder in Salzburg ſein. Sie iſt zwar an— 
ſtrengend, doch ruht man ja im eigenen Bette leich— 
ter, beſſer und bequemer aus. 

Größere Anſtrengungen koſtet die Partie vom 
kaiſerl. Hochthrone aus über den andern, durch die 
breite oder Mittagsſcharte“) geſchiedenen Theil des 
Berges. Hier ſind Führer oder genaue Ortskennt— 
niß durchaus nöthig, wenn man ſich in dieſem Ge— 
wirre von Steinklippen zurecht finden, keine Umwege 
machen, oder die Richtung nicht gänzlich verlieren 
will. Nicht geſtählte Körperkraft ermattet dabei leicht 
im Durcharbeiten durch die zähen Latſchen, im Leber? 
klettern der Felsmaſſen, im Umgehen oder Auf- und 
Abwärtsſteigen der vielen, mitunter ziemlich tiefen 
kleinen Felsthäler, und die größte Vorſicht iſt nöthig, 
um nicht unverſehens in halbverdeckte Oeffnungen zu 
rutſchen, ſich das Bein dabei zu beſchädigen oder es 
gar zu brechen. — Da die Wände des Berges von 
allen Seiten ſteil abfallen, ſo glaubt man ſich in der 
Mitte des Untersberges auf einem endloſen Meere 
von Klippen, gleich verſteinerten Wogen zu befin⸗ 
den, und überall begegnet dem Auge nur das graue 
Geſtein, zwiſchen welchem der Krummholzbaum, wei- 
ches ſchwellendes Moos und manche ſeltene Alpen: 
pflanze in ihrer keuſchen reinen, farbenreichen Bluͤthe 
oft ungeſehen uud bewundert, üppig wuchern, hin 
und wieder einzelne Schneelager hervorblicken und 
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*) In der breiten Scharte liegt die ſogenannte ſteinerne 
Kaſer, eine weite Felſenboͤhle, die ſehr viele Aehn— 
lichkeit mit dem Innern einer Alpenhuͤtte hat. 
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manche ſehenswerthe Felſengrotte vielleicht unter oder 
neben dem Fuße des Beſteigers noch ihres Entdeckers 
barrt. Schatten und Labung iſt in der heißen Mit: 
tagsſonne übrigens nicht eher zu finden, bis man 
nach einem mehrſtündigen Marſche die Alpenhüͤtten 
erreicht hat. Wir begrüßen da zuerſt die zwei Kaſer, 
auf einem Vorſprunge des Berges in ungefährer Rich- 
tung ober Marzell. Die Lage dieſer zwei Hütten 
und die Ausſicht von denſelben gegen das Flachland 
iſt nicht unintereſſant. Eine halbe Stunde davon ſind 


die 4 Kaſer (3 Hütten, von welchen eine ein Dop⸗ 


pelkaſer iſt) auf der Seite ober Reichenhall. Sie 
find mehr gegen die Weſt⸗ und Nordſtürme geſchützt 
und auch leichter zugänglich, wie erſtere. Schon 
gegen Berchtesgaden hin ſind in einem Thalkeſſel 
ohne Ausſicht die Zehnkaſer mit 10 Hutten, das ſo⸗ 
genannte ſteinerne Thor, das Goldbrünnl, eine Quelle 
friſchen Waſſers unter öden Steinklippen, und der 
höchſte Punkt des Berges, der baier'ſche Hochthron 
(6227 Wiener Fuß). Von letzterem überſieht man 
das ſchöͤne Verchtesgadner Thal mit einem Theile vom 
Königsſee und den daſſelbe umgebenden Hochgebirgen 
am beſten, dann zeigt ſich hier das Tännengebirge, 
der ſchneereiche Dach⸗ oder Thorſtein, das Chaos der 
Berge von letzterem bis hinüber zum Schaf⸗ und 
Geisberg, nördlich wie nordweſtlich ein Theil des 
Salzburger Thales ꝛc. Tief unter der Wand dieſes 
Hochthrones liegt der Scheibenkaſer. — Am 10. Auguſt 
1844 zogen von Berchtesgaden 36 Perſonen, groͤß⸗ 
tentheild Bergknappen, mit einem eiſeruen Kruziſire 
nach der Wallfahrtskirche Gern, ließen es dort vom 


Superior des Frauziskaner⸗Hoſpitiums P. Rufinatſchka 
weihen und ein heil. Meßopfer leſen und beſtiegen 
dann damit den baier. Hochthron, wo das Kruzifix 
einige Fuß unter dem höchſten Punkte, geſchützt ge: 
gen die Weſt⸗ und Nordſtürme, feſt aufgeſtellt wurde. 
Ein Kaſten von Eiſenblech enthält das Bildniß Ma⸗ 
riens, und ein eigenes Gedenkbuch zeigt in Abbil— 
dung den Sagenkaiſer, enthält einige entſprechende 
Gedichte und bewahrt die Namen der Stifter des 
Kruzifixes und die Beſteiger des hohen Thrones. — 
Vom kaiſerl. bis zum baier. Hochthrone beträgt der 
Weg in gerader Richtung 3 Stunden. | 

Wie Geiereck am häuftgften von Salzburg aus, 
wird der baier. Hochthron am hänftgften von Berch⸗ 
tesgaden, theilweiſe auch von Reichenhall aus beſtie⸗ 
gen. — Bei Partien auf oder über den ganzen Un⸗ 
tersberg iſt es immer gut etwas Chokolade, Kaffee 
oder einige ſonſtige Lebensmittel bei ſich zu haben. 
Bergſtock und ein gutes Perſpektiv ſind nicht zu ver⸗ 
geſſen, und wenn es ſein kann ſoll ein Führer mit⸗ 
genommen werden. Im Anſteigen iſt ſich nach dem 
Alpenſpruchgruße: „Zeit laſſen!“ d. h. nicht zu über- 
eilen, und eben fo beim Hinabgehen Stock und Fuß 
gut, aber ohne Furcht aufzuſetzen. Bei ſtarker Er⸗ 
hitzung muß dem Schneewinde ausgewichen werden, 
und bei nahendem Gewitter ſoll man ſuchen Alpen, 
hütten zu erreichen oder doch wenigſtens von oder 
über die ſteinerne Stiege zu kommen. Dadurch wird 
jeder Unfall und jede oft ſehr nachhaltige Verküh⸗ 
lung möglichſt vermieden, jeder * runde 
dung vorgebeugt. 
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Außer den bereits genannten Punkten liegen im 
Bereiche des Untersbergs bis auf 1 Stunde Entfer- 
nung noch folgende bemerkenswerthe Orte: 1. Das 
Pfarrdorf St. Valentin und nahe dabei das im mit- 
telalterlichen Style gebaute, mit hübſchen Anlagen 
verſehene Schloß Marzoll. 2. Das vom Erzbiſchof 
Konrad II. von Salzburg im Jahre 1146 errichtete, 
jetzt aufgehobene Chorherrenſtift der regulirten Augu— 
ſtiner zu St. Zeno mit einem im altdeutſchen Style 
erbauten, ſehr geräumigen Gotteshauſe, einem inte— 
reſſanten Kreuzgange, vielen ſehenswerthen Denkmä— 
lern älterer und neuerer Zeit, einigen Kunſtgemälden 
und altem Holzſchnitzwerk. 3. Die große, ſehr male: 
riſch gelegene Ruine der Burg Plain (im Volksmunde 
„das Salzfaſſel“), einſt Stammſitz der mächtigen, 
im 13. Jahrhundert ausgeſtorbenen Grafen von Plain. 
Sie hat einen tief in Felſen getriebeuen Brunnen, 
gewährt ſchöne Ausſichtspunkte, war bis in's 16. 
Jahrhundert der Sitz eines erzbiſchöflichen Pflegge⸗ 
richts, und noch unter der Regierung des Erzbiſchofs 
Sigismund III. (1753 — 1771) armirt. 4. Das 
Pfarrdorf Großgmain mit einer ſchönen Frauenkirche, 
welche 4 alte Kunſtgemälde und ein vom Erzbiſchof 
Thiemo von Stein gegoſſenes Muttergottesbild ent: 
hält. 5. Die königl. baier. Salinenſtadt Reichenhall 
mit ihrer im 13. Jahrhundert vom baier. Herzog 
Ludwig V. erbauten Feſte Gruttenberg, den Salz⸗ 
quellen, dem Hauptbrunnhauſe mit der im byzantini⸗ 
ſchen Style gebauten Kapelle, dann den Sooleleitun⸗ 
gen, Salzpfannhäuſern, der Maſchinenwerkſtätte, den 
Sägemühlen, Hammer⸗„ Blech- und Pfannenſchmieden, 
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den Holzgärten mit den Triftholz⸗Lendanlagen ꝛc. In 
den Umgebungen die Dorngradirhänfer, die Soolen⸗ 
Badeanſtalt Achſelmannſtein, die Kirche von St. Pan⸗ 
gratzen und die Ruine der alten Burg Karlſtein Von 
Reichenhall gelangt man am Pfarrderfe Großgmain 
vorbei zum ehemals befeſtigten, vom Unters⸗ und Lat⸗ 
teuberge gebildeten Paſſe Hallthurm. Die Straße 
läuft von letzterem ſehr abwechſelnd, doch immer den 
größtentheils ſchroff aufſteigenden Untersberg zur Lin⸗ 
fen, nach dem königl. baier. Markt Berchtesgaden, 
einſt Sitz eines reichsunmittelbaren Fuͤrſtpropſtes, jetzt 
eines Landgerichts und der Salinenbehörden. Der 
Markt enthält eine Stiftskirche mit Kreuzgang und 
ſehr alten Denkmälern, ein Franziskanerkloſter mit 
einem ſchön gelegenen Friedhofe, die ehemals fuͤrſt⸗ 
pröpſtliche, jetzt fönigl. Reſidenz, die neugebaute Villa 
des Königs Maximilian II., pallaſtähnliche Salz⸗ 
pfannhäuſer ꝛc. In der Nähe befindet ſich das Salz⸗ 
bergwerk und eine Stunde links vom Markte der 
berühmte Königs⸗ oder Bartholomäus-See, rechts 
die nette Wallfahrtskirche Gern und eine Viertelſtunde 
vom Dorfe Ramſau ziemlich verſteckt jene am Kun⸗ 
terſteg. — Berchtesgaden verlaſſend gelangt man auf 
auf einer ſchönen Fahrſtraße, immer die oft drohen⸗ 
den Wände des Untersbergs zur Linken laſſend, nach 
dem in einer engen Schlucht liegenden Markt Schel⸗ 
eg? mit einer, alte Denkmäler enthaltenden 
9 Eine Viertelſtunde von Sckelenberg liegt die Wall⸗ 
fahrtskirche Ettenberg, mit ſchöner Ausſicht auf das 
gruͤne Verchtesgadner Thal und Pie een N 
Felſen des Untersbergs. 
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Pfarrkirche und Salzniederlagen, zum Örämpaffe 
„hangenden Stein,“ in deſſen Nähe eine Währe des 
Almbachs, und an dem rechts auf einem Hügel jen⸗ 
ſeits des Weißbachs liegenden ehemaligen Grafen⸗ 
gaden der Peilſteiner, Burg Gartenau vorbei, nach dem 
gewerblichen Dorfe Grödig und zurück nach Salzburg. 

Der Untersberg, uber deſſen ganzen Rücken die 
königl. baier. Gränzlinie ſich hinzieht, ſteht auf allen 
Seiten frei; ihn zu umgehen braucht man 10 Stun⸗ 
den. Seine ganze ſüdliche, gegen Berchtesgaden und 
den Gölls gewendete Seite iſt reich an nackten, kahlen 
Wänden, die hier das Anſehen haben, als wären ſie 
von den gegenüberſtehenden Gebirgen gewaltſam los⸗ 
geriſſen worden. Die weſtliche Seite des Berges 
bietet eine größere Mannigfaltigkeit der Alpenblumen, 
als die öſtliche, namentlich findet man das Rhodo⸗ 
dendron hier, wie am Geis⸗ und Imberge, meiſten⸗ 
theils gegen Sonnenuntergang. Die Marmorlagen 
des Untersberges gehen vom dunkelſten Roth bis zum 
reinen Weiß. Die Steinbrüche ſind Privateigenthum 
des Königs Ludwig! Auf der Seite von 9 
hen fi ch Hipnurisa ge 


Eben. ſo e wie die An⸗ und. Ausſi 50 
ten von dem dunkeln, auf das grüne, ſeinem 
Fuße ſich anſchmiegende Thal ernſt und gewaltig 
blickenden Untersberge ſind, eben ſo wechſelnd, bunt 
und duftig iſt auch die auf ihm thronende Sage, iſt 
der Mährchenkreis, der im weiten Ringe ihn um⸗ 
ſchließt, feine kalten Grotten in Zauberſäle wandelt, 
ſie mit höherer und niederer Axt belebt und 
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ihnen neben den Schätzen der Erde auch die Kennt⸗ 
niß der Zukunft, ja ſelbſt die Gabe verleiht, im Auge 
des Menſchen ſeine geheimſten Gedanken zu errathen, 
im reinen oder ſchuldbefleckten Buche feines Lebens 
zu leſen, und ihnen damit Gelegenheit gibt gute, 
edle und fromme Anwohner des Berges bei zufälli⸗ 
ger Begegnung zu belohnen oder harmlos mit ihnen 
zu verkehren, böſe und ſchlechte aber beim frechen 
Eindringen in ihren Bereich zu ſchrecken, mit herben 
Strafen zu verſcheuchen oder ſelbſt nach Befund ihres 
frühern Lebens in kalte Höhlen des Berges ſo zu 
bannen, daß ſie nicht Theil nehmen koͤnnen an den 
Wundern der Kaiſerhalle. 

So ſchließt der Untersberg einen weiten Sagen— 
kreis auf, deſſen ſchimmernde Blüthen dem eigenen 
Boden entſproßten, oft aber auch von fremden Gauen 
entuommen, oder aus der Ferne zu ſtammen ſcheinen 
und nur bei ihm heimiſch gemacht wurden; die ſich 
hier unbemerkt entfalteten, im Munde des Volkes 
fortlebten, Zuſätze und Deutungen erhielten, von Ges 
ſchlecht zu Geſchlecht wanderten, und auch die Na⸗ 
men der Hauptperſonen der Sage auf andere hervor⸗ 
ragende Männer übertrugen, wenn das Leben der Er: 
ſteren nach und nach in Vergeſſenheit gerieth und 
neue große Thaten und Greigniffe den Zeitgenoſſen 
reichlichen Stoff zu Geſpräch und Dichtung gaben. 
So ſehen wir von dem großen Karl mit ſeinen Bi⸗ 
ſchöfen, Fürften ꝛc., die Sage auf Kaiſer Friedrich 
und von ihm wieder anf den fünften Karl übergehen, 
und wahrſcheinlich liefert unſere Zeit in einigen Jahr⸗ 
hunderten auch ihren Beitrag zum Gefolge des einſti⸗ 
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gen Sagenkaiſers, für uns — nach den Worten der 
Sage — des künftigen, nach langem Interregnum 
und Trübſal mit Kraft und Gewalt a Kai⸗ 
ſers der Deutſchen. 

Der Urſprung der Untersbergſage chelnt ſich tief 
in's graue Alterthum zu verlieren. Neue Götter und 
Prieſter brachten die ſiegenden Römer in's Norikum 
und wenn ſie auch den Kultus der überwundenen 
Eingebornen nicht hinderten, ſo mußten doch die alten 
Götter und ihre Verehrer den neuen glücklichern zu: 
rückſtehen, konnten die geheimnißvollen Gebräuche 
nicht mehr unbewacht und ungeſtört ſtatt finden, und 
man ſuchte ſich daher dem Späherblicke der römifchen 
Prieſterkaſte dadurch zu entziehen, daß man ſich in 
die den Siegern nicht bekannten Höhlen des mächtigen 
Marmorberges zurückzog und hier die alten Gebräu⸗ 
che feierte. Selbſterfundene Spukgeſchichten und aus⸗ 
geſtellte vermummte Wachen zum Zuruüͤckſcheuchen der 
zufällig ſich nahenden Uneingeweihten verbreiteten 
bald einen unheimlichen Ruf von dem dunklen, dro⸗ 
heuden Berge, deſſen dichtere Waldungen Nebel, 
Wolken und Ungewitter anzogen und feſthielten, und 
der daher oft Wochen lang dem Auge unſichtbar 
blieb. — Als Wohnung der alten, über den neuen 
Glauben zürnenden Götter, als furchtbare Geiſter— 
Behauſung aber einmal in Verruf, erhielt ſich die 
Sage um ſo leichter, als ja die herrſchenden Römer 
auch Felder und Haine mit einer Unzahl von Göt⸗ 
tern und Halbgöttern bevölkerten und ſie ſelbſt in 
ihrem Wahnglauben ſich ſcheuten, deren geheiligte 
Wohnungen unberufen zu betreten. So erzeugte und 
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erhielt ſich die Sage, bekam neuen Zuwachs mit dem 
Sinken der römifchen Macht und dem Einbruche bar⸗ 
bariſcher Völker, vor deren Mordgier ſich viele Thal⸗ 
bewohner in die Schluchten des Berges werden ge⸗ 
flüchtet haben. Sie nahm eher zu als ab wie der 
heilige Rupert in den Ruinen der einſtigen Kolonial- 
ſtadt das Kreuz aufpflanzte und unter ihm den Chriſtus⸗ 
Glauben predigte, während viele Eingeborne noch 
feſthielten am Götzendienſte der einfligen e 
Roma. 

Aber noch fehlte der Sage der Sende Kern. 
Sie erhielt ihn mit dem großen Karl, *) der oft und 
gern in Salzburg und ſeiner Nähe weilte, hier glän⸗ 
zende Hoftage hielt, fremde Geſandten ꝛc. empfing, 
perſönlicher Freund und Wohlthäter des Erzbiſchofs 
Arno war, und deſſen Thatenruhm um ſo wunder⸗ 
voller wurde, als alle Nachrichten davon bei der ge⸗ 
ring verbreiteten Kenntniß des Leſens und Schreibens 
nur von Mund zu Munde gehen konnten. Sein Tod, 
ſeine Beiſetzung in der Marienkirche zu Achen im 
kaiſerlichen Ornate mit Krone, Zepter und Schwert 
ſitzend auf goldenem Stuhle, mußte wunderbar die 


) Mit Kaiſer Karl ſoll auch der Cheruskerfuͤrſt Her— 
mann, der Sachſenfuͤrſt Wittekind, Kaiſer Friedrich 1. 
und 11., Kaiſer Otto, Heinrich ic. in der Wunderhalle 
ihrer Erloͤſung harren. — War vielleicht ſchon Her⸗ 
man der erſte Fuͤrſtenheld der Sage, der den Donner⸗ 
gott Roms erſetzte? Ihn nannte mit Stolz der Deut⸗ 
ſche, mit Schrecken der Romer, und fein ſchneller Tod 
durc Meuchelmord mußte bei der damaligen geringen 
Mittheilungsgelegenbeit einem ploͤtzlichen Verſchwin⸗ 
den ee 
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Phantaſie des Volkes erregen. Bald wurde aus der 
marmornen Gruftkapelle die Marmorhalle in Mitte 
des gefürchteten Berges, aus dem Todten ein ſchla⸗ 
fender, feine Erloͤſung erwartender Kaifer. auf deſſen 
Wiedererwachen bei den nachfolgenden größtentheils 
ſchwachen Regenten und der ungezügelten Gewalt⸗ 
herrſchaft mächtiger und ſchwacher, weltlicher und 
geiſtlicher Großen das Volk um ſo mehr ſeufzte, je 
härter es die Laſten und Launen der Willkür fühlte. 
So entſchwanden vierthalbhundert Jahre bis mit 
Friedrich I. Barbaroſſa dem bedrängten Reiche wie: 
der ein kräftiger Kaiſer erftand, der für innere Ord⸗ 
nung und innern Frieden fein Moͤglichſtes that, mit 
ſcharfem Schwerte fremde und einheimiſche Feinde 
zuͤchtigte, die bedrängte und Hilfe ſuchende Kirche zwar 
ſchützte und reich bedachte, aber auch jede Beeinträch- 
tigung ſeiner Kaiſerrechte ſtreng zurückwies, ſelbſt mit 
Salzburg's Erzbiſchof Konrad II. bei zweifelhafter 
Papſtwahl in Streit gerieth und ihn in die Reichs⸗ 
acht erklärte, welche von den benachbarten Grafen von 
Pleien (Plain) vollſtreckt, bartes Unglück über das 
Erzſtift brachte. Der Ruf ſeiner Großthaten nun, 
wie der Schrecken feines Namens feſſelte die Gemüt 
ther, und das plötzliche Verſchwinden des Gefürch— 
teten auf ſiegreichem Kreuzzuge im Jahre 1190 durch 
ſeinen Tod beim Baden im Fluſſe Cidnus, gab den 
Glauben der Verzückung an einem ſeiner Todesſtelle 
fernen Ort, in den ſchon lange der Sage geweihten 
Untersberg, genügenden Spielraum. Die Erinnerun⸗ 
gen an Karl's Thaten waren von den Ereigniſſen 
der Gegenwart aus dem Munde der Erzähler ſchon 
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theilweiſe verdrängt, und mit Friedrich's Walten ſchal⸗ 
tete ſich fein Name nach und nach als verzückter Kai⸗ 
ſer der Sage ein, der für die durch ihn im Erzſtifte 
hervorgerufenen Verwüſtungen verurtheilt war, ſchla⸗ 
fend zu harren am mormornen Tiſche der Wunder: 
halle, bis ſein Bart drei Mal die Runde um den⸗ 
ſelben gemacht habe, um dann erwachend wieder der 
Schirmer des Rechts und der Schrecken der Feinde 
zu ſein. Nach einigen und zwanzig Jahren erneuerte 
und pflanzte fort den Ruhm des genannten Kaiſers 
fein. Enkel Friedrich II., deſſen faſt vierzigjährige Re⸗ 
gierungszeit ebenfalls in Streit und Kampf mit Papſt, 
Biſchöfen und Fürſten verfloß, und der auch fern von 
deutſcher Erde in Apulien in's Grab ſank. Erzbiſchof 
Eberhard II., einer der größten und beſten Fürften 
Salzburg's, ſtand während ſeiner 46jährigen Regie: 
rung mit Kaiſer Friedrich II. immer im beſten Ein⸗ 
vernehmen und wurde ſelbſt, da er den ihm auf⸗ 
getragenen Bannfluch gegen den Kaiſer nicht be⸗ 
kannt machen und vollſtrecken ließ, vom Papſte Gre⸗ 
gor IX. in den Bann gethan, in welchem er auch 
1246 ſtarb und erſt nach 12jähriger Beiſetzung in 
Radſtadt mit Bewilligung des Papſtes Innozenz IV. 
feierlich im Dome begraben wurde. Seine fur Salz— 
burg ſegenreiche Regierung und ſeine Zuneigung zu 
dem kaiſerlichen Enkel milderte die Erinnerung der 
Gräuel, die unter dem Großvater Friedrich I. hier 
vorgefallen waren, ließ die Art der Verzückung nicht 
mehr als Strafe erſcheinen, und das nach Friedrich II. 
Tode folgende Interregnum gab vielfach Veranlaſſung, 
zum Untersberge, zum rettenden Kaiſer, die hoffenden 
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Blicke wieder zu richten, von ihm eee e 
Drang⸗ und Trübſal zu erwarten. 

So wandelte ſich Karl's Name und die Ethuntrung 
ſeiner Thaten unbemerkt in den Namen und die Thaten 
der beiden Hohenſtaufen, und viele einzelne Sagen des 
Berges, namentlich jene vom Birnbaum ꝛc., nennen 
ausdrücklich den Kaiſer Friedrich. Aber auch die 
Tbaten jener zwei großen Fürſten verloren im Laufe 
dreier Jahrhundere ihre ſcharfen Umriſſe, verklangen 
ſchon halb in den Erzählungen des Volkes, da tritt — 
und zwar wieder nach Verlauf von vierthalbhundert 
Jahren ſeit Friedrich Barbaroſſa's gewaltigem Regi⸗ 
mente — ein Karl, der Fünfte, ſeine faſt vierzigjäh⸗ 
rige Regierung an, und unter ihm verbreitet ſich über 
Deutſchland mit einer neuen Zeit auch eine neue 
Lehre. Der junge Enkel des in Salzburg wohlbe— 
kannten ritterlichen Kaiſers Maximilian vereinigt in 
ſeiner Hand die Länder einer halben Welt, und wo⸗ 
für feine Vorfahren glücklich und unglücklich geſtrit⸗ 
ten, was ſie erkämpft und wieder verloren hatten, 
fällt ihm ſpielend durch Erbfall zu, ſo daß die Sonne 
in ſeinem Reiche nicht untergeht und die Schätze In⸗ 
dien's ſeinen Hof ſchmücken. Sein Regiment, ſeine 
Heereszüge und Siege, ſeine Befreiung von 30,000 
Chriſten⸗Sklaven bei der Eroberung von Tunis, um⸗ 
gibt oft der glänzende Schimmer des Wunderbaren, 
und doch ſteigt dieſer mächtige Kaiſer plötzlich vom 
Throne, nicht durch Krankheit oder Tod, ſondern 
durch freien Entſchluß, und tritt, ebenfalls fern von 
Deutſchland, in ſeinem Geburtslande Spanien in ein 
Kloſter. Thron und Glanz, Kronen und Reichthum, 


dieſen höchſten Zauber des irdiſchen Glücks im Auge 
der Welt wegzulegen, um in ſchmuckloſer Zelle das 
Leben zu beſchließen, dieſer ſeltene Eutſchluß mußte 
auch wunderbar die Einbildungskraft der Zeitgenoſſen 
ergreifen, mußte ſie vielfach beſchäftigen, und in dem 
Gedanken: „er iſt nicht mehr Kaiſer und doch auch 
nicht geſtorben,“ lag ſchon die Anknüpfung an die 
Sage des Untersberg. Darum wird auch bei Karl V. | 
die Sage fchon früh beſtimmter und Lazarus Gitſch⸗ 
ner ſieht im Untersberge nicht nur den genannten 
Kaiſer, ſondern auch den Erzbiſchof Leonhard von 
Salzburg, den Herzog Albrecht von Baiern, die Prä⸗ 
laten von St. Peter, Michaelbeuern und Andere; alles 
Männer, die durch ihr umpfangreiches und thatkräf⸗ 
tiges Leben dem gemeinen Volke imponirten, in ihm 
die Ueberzeugung ihrer höheren Beſtimmung befeſtig— 
ten, und deswegen auch vorbehalten werden jenen 
großen Tag zu ſchauen, der Deutſchland nach tiefer 
Erniedrigung wieder emporhebt zur Fülle des Glan— 
zes, Ruhmes und Glückes. 

Seit Karl des Fünften Regierung verrauſchte 
aber ſchon wieder eine lange Reihe von Jahren und 
mächtige Erſchütterungen änderten die Verhältniſſe 
Deutſchlands. Mit Anfang unſers 19. Jahrhunderts 
erloſch zugleich nach 1000 jährigem Beſtehen die Würde 
der roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer, da der letzte derſelben, 
der zweite Franz, in einer ſturmbewegten, für Deutſch⸗ 
land unglücklichen Zeit die alte Kaiſerkrone nieder⸗ 
legte und die erbliche Krone eines öſterreichiſchen 
Kaiſers annahm. Die jener großen Begebenheit vor⸗ 
hergehenden wie nachfolgenden, fuͤr ganz Europa ſo 
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wichtigen Ereigniſſe, das gleich einem feurigen Mes 
teore auftauchende und doch nach kurzer Friſt'glanzlos 
verlöſchende franzöſiſche Kaiſerthum, die Zerſplitterung 
Deutſchlands in viele ſelbſtſtändige Herrſcher und die 
ſeither blitzſchnell über den Erdkreis ſich breitenden Erfin⸗ 
dungen, Entdeckungen und Richtungen des Menſchen⸗ 
geiſtes legten wieder viele Keime für die kuͤnftige Fortbil⸗ 
dung der Sage, die aber von dem Beſtehen des römiſch⸗ 
deutſchen Kaiſertbums nicht abgeht und daher auch 
unſere Zeit nur ein großes Interregnum nennt, aus 
dem nach hartem Kampfe und blutigen Schlachten 
doch endlich jener große tapfere Kaiſer hervorgehen 
muß, der Deutſchlands innere und äußere Feinde 
überwältigt, den Zwieſpalt der einzelnen deutſchen 
Stämme ſchlichtet und verſöbnt, des ſtarken und 
mächtigen deutſchen Reiches Macht und Stärke in 
einer Hand vereinigt, und durch den Schimmer ſeiner 
Krone alle Völker des Erdkreiſes verdunkelt. Darum 
bleibt auch Karl der Fünfte, der noch keine volle drei 
Jahrhunderte in der Wunderhalle thront, bis zu Ende 
dieſes Jahrhunderts noch immer der Held der Sage, 
bis nach Ablauf dieſer Friſt entweder Deutſchland in 
einer Hand vereinigt groß und mächtig daſteht, oder 
die in Hoffnung beſſerer Zeiten nie ermüdende Volks— 
ſage ſelbſt unſere Zeit noch glorreich findet, und viel⸗ 
leicht den hervorragendſten Mann der Gegenwart zu 
ihrem neuen Kaiſer beſtimmt, ibn einführt in die 
Wunderhalle des Untersberges. — Deutſchlands harte 
Kämpfe gegen fränfifchen Uebermuth, die große Völ⸗ 
kerſchlacht bei Leipzig und die vorübergehende Beſetzung 
jenes ſchönen Reiches, in welchem einſt Karl der 
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Große gebot, geben ja der Sage vielfache An⸗ 
knüpfungspunkte, und ein ſtattliches Gefolge von Kö⸗ 
nigen, Fürſten und tapfern Feldherrn ſtehet ihr, 
jedenfalls für n künftigen eee Herrn zu 
Gebote. je 

Von der Bildung der Sage zu ihren einzelnem 
Theilen übergehend, iſt der Hauptkern derſelben zu⸗ 
nächſt ein Kaiſer, im Krönungs⸗Ornate mit Krone, 
Zepter und Schwert in einer großen prachtvollen 
Halle auf goldenem Thronſeſſel in ſchlafähnlicher Er⸗ 
ſtarrung ſitzend an einem runden Mormortiſch. Sein 
Kinn neigt ſich gegen letztern, und der von feinem; 
Antlitze herabwallende weiße Bart macht die Runde 
um den kalten Marmor. Den Kaiſer umgeben im 
engern Kreiſe Kurfürſten und Erzbiſchöfe, und. 
ringsum an den Wänden der mächtigen Wunderhalle 
ſteben die edelſten Fürſten, die tapferſten Ritter. 
Deutſchlands mit ihren Bannern und Wappenſchil⸗ 
dern. Alle vom Banne gefeſſelt, erſtarrt, lautlos 
und ſtumm. Dabei ruht das Schweigen des Todes 
im weiten Raume und nur nach Ablauf gewiſſer 
Jahre löſet ſich auf Augenblicke die Verzückung, der 
Kaiſer erwacht, hebt den Kopf empor und ſendet von 
ſeinem dem Leben wiedergegebenen Gefolge einen 
Edelknaben hinauf zum Geiereck, um nachzuſehen, 
ob noch Raben die Steinklippen des Berges umkrei⸗ 
ſen. Während dem naht des Kaiſers holde Tochter 
und mißt die Länge des Bartes an der Rundung 
des Tiſches, und wie ſie ſieht, daß er das dritte Mal 
noch nicht herumreicht, entſtrömen Thränen ihren 
Augen und werden im Geflechte des Haares zu Per⸗ 
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len. Auf des zuruͤckkehrenden Edelknechtes Kunde, 
daß noch Raben den Berg umſchwärmen, flüchtet 
ſich die Kaiſertochter in ihre Felſenkammer, das Haupt 
des Herrſchers neigt ſich wieder auf die Bruſt und mit 
einem kurzen Wehruf verſinkt er und das glänzende 
Gefolge in neue Erſtarrung. Doch wenn die Zeit 
der höchſten Noth über Deutſchland bhereinbricht, er⸗ 
füllt ſich auch der Spruch der Verzückung. Die Ra⸗ 
ben verlaſſen den Berg, um die Leiber der edelſten 
Deutſchen, gefallen durch Verrath, im Kampfe der 
Zwietracht oder gegen Unterdrückung zu zerhacken und 
der ausgeſandte Edelknabe berichtet hocherfreut deren 
Verſchwinden. Indeſſen hat die Tochter des Vaters 
Bart gemeſſen und mit ihm dreimal ſo den Tiſch 
umkreiſt, daß feine Spitze das kaiſerliche Antlitz wie: 
der berührt. Da küßt das ſittige Fürſteukind ihren 
Erzeuger dreimal auf die Stirn, der ganz erwachend 
und ſich ermannend mit feinem Gefolge im kriegeri⸗ 
ſchen Schmucke die Halle verläßt, vom Berge zum. 
großen Walſerfelde hinabzieht und ſeinen Wappen⸗ 
ſchild an einen dürren Aſt jenes Birnbaums aufhängt, 
der oft verflucht und abgehauen wurde, jedoch immer 
ſtark und kräftig wieder nachwuchs. Darauf erſchallt 
fen Heerruf durch Deutfchlande weite Gauen und 
alle treuen Deutſchen eilen, ſich unter ſeinem Schilde 
zu ſammeln. Aber auch alle Feinde Deutſchlands 
und viele feiner eigenen Söhne werden ſich zuſammen 
rotten, mit großer Heeresmacht den Kaiſer angreifen. 
und ihn und ‚feinen Anhang zu vertilgen ſuchen. Das 
mit wird eine ſchreckliche dreitägige Schlacht entbren⸗ 
nen, zu der alle Männer, Weiber und Kinder zulau⸗ 
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fen und mitmorden werden. Die Erſchlagenen wer⸗ 
den Hügel bilden, das Erdreich wird nicht mehr das 
vergoſſene Blut einzuſaugen vermögen, es wird den 
Streitern in die Schuhe laufen und des Raſens und 
Mordens wird kein Ende nehmen, bis am Abend des 
dritten Tages alle fremden und einheimiſchen Feinde 
Deutſchlands gedemüthigt, erſchlagen und vernichtet 
ſind. Ueber das blutige Walſerfeld wird vom Hohen⸗ 
ſtaufenberge noch die Sonne ihre ſcheidenden Strah⸗ 
len entfenden, wenn von dem großen Wahlplatze der 
Kaiſer mit ſeinem Heere im Triumpfe nach Salzburg 
zieht, deſſen alte Burg einſt Zeuge war ſeiner Ver⸗ 
zuͤckung, jetzt Zeuge iſt ſeines Sieges und feiner Herr⸗ 
lichkeit. Die Thore Salzburg's werden zu eng ſein 
um die Schaaren der Streiter einzulaſſen, die Räu⸗ 
me der Stadt zu klein, ſie zu beherbergen. Am 
nächſten Morgen aber wird der Kaiſer mit allen 
Biſchöͤfen, Fürſten und Edlen der Wunderhalle und 
der ihm zugeeilten Tapfern in Salzburg's Dom feier⸗ 
liches Dank- und Lobamt halten, den ewigen Frieden 
verkuͤndigen und ſeinen Nachfolger, als Erſten des 
neuen Kaiſergeſchlechts, aus Deutſchlands edelſten 
Soͤhnen erwählen, ihm ſeinen kaiſerlichen Segen ge⸗ 
ben, den geiſtlichen Segen geben laſſen und ihm zu: 
gleich mit Krone, Zepter, Schwert und Mantel alle 
Gewalt verleihen zur Förderung der Größe, Macht, 
des Ruhmes, Glückes, Friedens und der Wohlfahrt 
ſeines Vaterlandes. Darauf wird der Kaiſer mit 
ſeiner Tochter von Salzburg ausziehen und noch be: 
ſuchen die Wiege ſeiner Ahnen, noch beſuchen die 
deutſchen Stämme, in ihnen ordnen und ſchlichten 
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jeden Streit und Hader und geſegnet dann eingeben 
in die Wohnungen der ewigen Ruhe, des ſeligen Frie⸗ 
dens. Ueber die Gräber des Walſerfeldes wird bald. 
der Fruͤhling ſein Grün und ſeine bunten Blumen 
breiten, aber erſt nach langen Jahren der Pflug wie⸗ 
der den Boden aufreißen, die Welle der Saaten 
darüber hinrauſchen und erzählen von den Schauern. 
der Völkerſchlacht. Der Birnbaum wird mit dem 
Hinübergehen des Heldenkaiſers langſam abſterben, und 
nie wieder grünen noch Frucht tragen. Niemand aber 
wird wieder finden die Wunderhalle, ſehen oder hören 
mehr etwas von den Bewohnern des Wunderberges. — 
Eine der älteſten Sagen läßt das Wiederkommen des 
Kaiſers und die Schlacht mit dem Weltende zuſam⸗ 
men fallen, d. h. den jüngſten Tag anbrechen. Es 
erſcheint der Antichriſt und die böſen Menfchen wer— 
den von den Guten erſchlagen. Damit würde der 
Ring der Sage ſich ſchließen, das Ende ſich dem 
Anfange einen und der Kelten und Römer oberſte 
Götter, Wodan und Jupiter, die erſten Bewohner 
der Wunderhalle, hier als Antichriſt, als een 
der Zwietracht, der Böſen erſcheinen. 

Dieſen Hauptkern umgibt noch ein bunter. San 
einzelner Sagen, die ihn theils näher beleuchten, theils 
auch in keinem oder nur ſehr loſem Zuſammenhange 
mit ihm ſtehen, mehr oder minder aus der Ferne 
entnommen find und nur den Dertlichfeiten des Un⸗ 
tersberges angepaßt wurden. Zu den erſten gehören: 

Kaiſer Friedrich war vom Papft in Bann ges; 
than worden, man verſchloß ihm daher Kirchen und 
Kapellen und kein Prieſter wollte ihm mehr Meſſe 


leſen. Auch der Erzbiſchof von Salzburg fluchte ihm 
und erklärte: „Der Kaiſer werde ſo wenig bei Gott 
Gnade finden, als der Birnbaum auf dem Wal⸗ 
ſerfelde je wieder wachſen würde,“ und ſomit ließ 
er den geſunden, kräftigen und fruchtbaren Baum 
dicht an der Erde abhauen. Der edle Kaiſer ritt 
aber kurz vor Oſtern auf die Jagd, damit ſeinetwe⸗ 
gen das heilige Feſt nicht unterbrochen und die Chri⸗ 
ſtenheit geärgert werde. Keiner von des Kaiſers. 
Leuten wußte jedoch ſein Vorhaben. Er legte ein 
koſtbares, ihm von Indien geſendetes Gewand an, 
nahm ein Fläſchchen mit wohlriechendem Oel und 
beſtieg ſein feuriges Roß. Die Jagd verlor ſich bald. 
tiefer in den Wald und nur wenige Herren konnten 
dem Herrſcher folgen, der auf einer Freiung angelangt 
plötzlich ein wunderbares Fingerlein in ſeine Hand nahm 
und darauf ſchnell aus ihrem Geſichte entſchwand. 
Seit dieſer Zeit ſah ihn Niemand mehr und ſo war 
dieſer große hochgeborne Kaiſer verloren. Der Birnbaum 
aber war nach dem Abhauen ſchön und herrlich wie⸗ 
der aufgewachſen, doch verdorrte er in dem Augen⸗ 
blicke, als Koͤnig Konradin, der letzte Hohenſtaufe, 
zu Neapel enthauptet wurde, und nur unter wenigen. 
Kaiſern begann er wieder zu knospen und zu grü⸗ 
nen, konnte es aber nicht zur Blüthe bringen. Kaiſer 
—.— lebt aber im Untersberge, wo er von vielen 

enſchen geſehen worden iſt und auch zu etwelche: 
geſagt hat: „Einſt werde ich wieder kommen, das. 
gute Recht herſtellen, den Uebermuth' nſtrafen, auch, 
das heilige Land der Chriſtenheit wieder zubringen, 
und meinen Schild an den höchſten Aſt des Birn⸗ 
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baums am Walſerfelde aufhängen und deutſchen Fuͤrſten 
geſtatten, ihre Schilde um jenen her aufzuſtellen.“ 
Ein Gedicht aus dem l4ten Jahrhundert läßt. 
Friedrich Barbaroſſa, den theuerſten und ſtreitbarſten 
Fürften in der ganzen Welt, auch auf einer Jagd ver⸗ 
ſchwinden, ohne daß man wiſſe, wo er hinkam, noch 
welches Ende er nahm. Doch ſei er oft ſchon Bauern 
erſchienen, und habe zu ihnen geſagt, daß er noch ge⸗ 
waltig werden würde auf aller römiſchen Erden, der 
Pfaffen Hochmuth und Herrſucht dämpfen und nur 
er allein das heilige Land wieder in der Chriſten Hand 
zuruͤckbringen würde. Seinen Schild aber würde er 
auf den dürren Aſt des Baumes hängen. 
Ein ſpäteres Gedicht ſchildert umſtändlich, wie 
Ritter Kunz von Roſenmund von der geliebten Ku— 
negunde Abſchied nimmt, um ſich in der St. Thomas⸗ 
nacht einen Gemsbock zu er jagen. Das Fräulein 
warnt ihn wohl, aber er nimmt keine Notiz davon. 
geht auf den Untersberg und erſt nach 9 Monaten 
erhält fie ein Schreiben vom Ritter, der jetzt Mönch 
zu St. Baſilius iſt, in welchem er ihr meldet, daß 
ihm auf der Jagd in jener Nacht plötzlich am Haller 
Thurme ein Geiſt erſchienen ſei, ihm Halt gebothen. 
habe und bald darauf aus einer Felſenwand ein. 
Mönch mit 7 Schlüffeln in der Hand gekommen ſei, 
der ihn ermunterte mit zu gehen. Sie gingen darauf 
eine Weile auf⸗ und abwärts, bis ſie zu einer Thür 
mit 7 Schlöffern kamen, die der Mönch aufſperrte, 
ihn gräßlich anſah und verſchwand. Durch die Thüre 
gehend, erblickte der Ritter ein bei 1000 Schritte, 
langes Feuermeer, über welches ihn ein Kobold trug, 
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und in dem er Gold⸗ und Silberſtangen ſchimmern 
ſah. Jenſeits des Feuers waren blumenreiche Wie⸗ 
fen, auf denen viele Tauſend gewaffuete Ritter ſchlie— 
fen. Hier erſchien der Mönch wieder und führte ihn 
ſchnell aus der Nähe der Krieger zu einem von Bäu⸗ 
men beſchatteten düſtern Ort, wo eine große aus 
Marmor rauh geſchnittene runde Tafel ſtand, an. 
welcher im goldenen Harniſch mit Stern und Band 

ein Fürſt ſaß, deſſen Vart aus feinem Helm ſchon 
viele Klafter lang um die Tafel gewachſen war, aber 
doch nur zweimal um dieſelbe reichte. Voll Erſtannen 
wollte der Ritter um die Löſung fragen, als plötzlich 
im Kriegerlager die Trommel gerührt wurde und ein 
ſchreckliches Schlachtgetümmel mit dem Schlage der 
zwölften Stunde ſich erhob. Der Münch brachte den 
Ritter über Buſch und Felſen ſchnell in Sicherheit, 
der Kriegerlärm verſtummte wieder und beim Klange 
eines lieblichen Glockenſpiels kamen drei junge Mön⸗ 
che im ſchwarzen Habit, hießen Kunz willkommen und 
führten ihn durch das Kloſterthor und durch zwei 
Reihen in Andacht verſunkener Mönche in ihr Kloſter. 
Nachdem ſie pſallirend durch mehrere Gänge und 
Hallen geſchritten waren, nahm der Quardian 
die Legende zur Hand und las ſie vom Anfang bis 
zum Schreckensende vor, welches er gar nicht zu be: 
ſchreiben wage und nur erwähnen konne, daß Kaiſer 
Friedrich hier im Berge eingeſchloſſen ſei und bis zu 
jenem Trauertage ſchlafe, wo ſein Bart dreimal um 
den Tiſch gewachſen iſt. Dann kommt ein ſchreck⸗ 
liches Säkulum für die Armen und die Reichen, die 
Großen und die Mönche. Viele fremde Volker wer⸗ 
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den Deutſchland überſchwemmen und Schreckliches 
ſich ereignen. Mehr dürfe er nicht ſchreiben. Er 
ſei jetzt Mönch, bitte Kunegunden auch in's Kloſter 
zu gehen und zu beten, daß Kaiſer Friedrich's Bart 
langſam wachſe. | 5 

In den eben angeführten Sagen iſt die Erinne— 
rung an dem großen Karl — der ſitzende Kaiſer auf 
goldenem Stuhle — ſchon verblichen, der mächtige 
Hobenſtaufe allein genannt, und ihm das dreimalige 
Wachſen des Bartes um die runde Marmortafel ſchon 
als Bedingung der Erlöſung geſetzt, während hinwie— 
der ein neuer Karl in nachfolgender Sage erſcheint: 


Der Stadtpfarrer Martin Elbenberger und der 
Stadtſchreiber von Reichenhall wagten ſich auf Zu— 
reden von Lazarus Gitſchner, des Letzteren Diener, 
auf den Untersberg. Sie kamen dabei zu einer Klamm 
und zum hohen Throne, in deſſen Nähe ſie eine 
Schrift mit ſilbernen Buchſtaben in Stein eingehauen 
fanden, dieſe betrachteten, noch etwas herum ſchauten 
und wieder nach Hauſe gingen. Hier wurde über 
das Geſehene geſprochen, und der Herr Pfarrer be— 
fahl dabei dem Lazarus Gitſchner den Berg noch 
einmal zu beſteigen und die Schrift getreu abzu— 
ſchreiben. Er that es ſchon am nächſten Morgen, 
fand richtig die Stelle wieder und ſchrieb die Buch— 
ſtaben genau und deutlich ab wie ſie hier folgen: 
S. V. R. G. E. T. S. A. T. V. M.) Bei dieſer Ar: 
beit war es Abend geworden, daher Gitſchner bei 
der Klamm übernachtete. Als er aber am nächſten 


*) Surget satum, aufgehen wird, was gefüer worden iſt. 
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Morgen, einem Donnerſtage, erwachte und um ſich 
umzufeben etwas aufwärts ging, ſah er plotzlich einen 
barfüßigen Mönch vor ſich ſtehen, der in einem Buche 
las und einen großen Schlüſſelbund auf den Schul⸗ 
tern trug. Der Mönch frug den Lazarus, wo er ge: 
weſen ſei und wohin er wolle, dann ob er Hunger 
habe. Da dachte Letzterer: jetzt werde ich Geld be- 
kommen und ein reicher Mann werden, darum er— 
zählte er dem Mönche mit größter Vertraulichkeit ſeine 
Meinung und ſeinen Willen, worauf der Mönch ihn 
mitgeben hieß und ihm Speiſe, Trank und weitere 
Aufklärung verſprach. Sie kehrten darauf zum hohen 
Throne zurück, wo der Mönch eine eiſerne Thüre auf- 
ſperrte und den Lazarus durch ein Thor führte, bei 
welchem letzterer ſeinen Hut zurücklaſſen mußte, weil 
er hier wieder herauskommen würde; zugleich wurde 
ihm verboten, mit Niemandem außer ſeinem Führer 
ein Wort zu ſprechen, und anbefohlen, auf alles wohl 
zu merken“, was er ſehen und hören würde. Beim 
Weitergehen ſah Gitſchner einen großen Thurm mit 
einer goldverzierten Uhr, dann ein herrliches, einem 
Kloſter ähnliches Gebäude mit zwei Glockenthurmen, 
welches auf einer ſchönen weiten Wieſe ſtand, die 
mit ſchwarzen und grünen Wald⸗ und Obſtbäumen, 
voll der vornehmſten Früchte, und ſehr reinen Brun⸗ 
nenqnellen geziert war, von welchen eine mittelſt zweier 
meſſingenen Röhren in einen großen marmornen Waf- 
ſergranter geleitet war. In dieſem Gebäude führte 
der Moͤnch den Lazarus in einem prachtvollen und 
ſo großen Tempel, daß er beim Eingange kaum den 
Hochaltar erſehen konnte und in welchem beide beim 
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bochwürdigiten, Gut in größter Andacht beteten. 
Nach dem Gebete führte der Mönch den Gitſchner 
in einen Kirchenſtubl und befahl ihm dort feiner. zu 
warten, indeſſen aber die Kirche mit ihren 30 Orgeln 
und mehr als 200 Altären aufmerkſam zu betrachten. 
In feinen Stuble, nahe bei einer Stiege ſitzend, ſah 
Lazarus bei 300 Paar alte und junge Mönche in 
Holzſchuhen herabkommen, die ihn im Vorbeigehen 
ſcharf anſchauten und am Hochaltar mit großem Eifer 
Chor hielten, wie es in der Domkirche zu Salzburg 
gewohnlich iſt. Darauf wurde mit allen Glocken zum 
Gottesdienſte geläutet, große Volksſchaaren kamen in 
ſchönen Kleidern zur Kirche, die Mönche fingen bei 
den Altären Meſſe zu leſen und am Hochaltar das 
Hochamt zu halten au und Lazarus glaubte leibhaftig 
im Himmel zu ſein wie alle Orgeln und die Muſik 
ertönten. Nach beendetem Gottesdienſte ging das 
Volk wieder aus der Kirche, die Mönche über ihre 
Stiege zuruck und fein bald darauf kommender Füh⸗ 
rer hieß den Gitſchner noch etwas warten, weil jetzt 
Alles zum Eſſen gehe. Nach 12 Uhr führte der 
Mönch den Lazarus über 80 fteinerne Fußtreppen 
in ein großes, zu beiden Seiten mit hohen Fenſtern 
verſehenes Vorhaus, von welchem er auf die erwahnte 
Wieſe hinab ſah. Vom Vorhauſe wurde dann Gitſch⸗ 
ner von dem Mönch in das gewoͤlbte mit Fenſtergittern 
verſehene Refektorium geleitet, in welchem 12 lange 
prächtige Tafeln ſtanden. Nahe der Thüre ſetzte der 
Letztere den Erſtern an einen gedeckten Tiſch und 
während der Mönch das Eſſen holte, ſah Lazarus 
durch das Fenſter ganze Schaaren Volk über die 
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große Wieſe von einem Wald zum andern hin und 
her gehen. Das gebrachte Eſſen beſtand aus Fleiſch, 
Kraut, Gerſten, ein Laibel Brod und einem guten 
Becher Wein, wie man traktirt wird in dem uralten 
Stift und Kloſter St. Peter in Salzburg. Das 
Speiſe⸗ und Trinkgeſchirr war ſehr reinlich und vom 
feinſten Zinn. Nach dem Tiſchgebet wurde Lazarus 
wieder in die mit Leuten gefüllte Kirche und aus ihr 
zuruck durch das Vorhaus in das Refektorium ge⸗ 
führt, von welchem er und der- Mönch zum Fenſter 
hinaus auf die ſchöne Wieſe hinab ſahen, wo wieder 
viele Leute freund⸗ und gemeinſchaftlich hin⸗ und her 
gingen. Auf die Frage: wer dieſe Leute ſeien? gab 
der Mönch zur Antwort: dieſe Leute waren Kaiſer, 
Könige, Fuͤrſten, Biſchöfe, Prälaten, Ritter, adelige 
und unadelige Herren und Frauen, Kloſterleute, Knechte 
und Dienſtmägde, Reiche und Arme, alles rechtliche 
Leute, welche für Erhaltung des chriſtlichen Glau— 
bens geſtritten haben; unter ihnen waren auch viele, 
welche Lazarus ſelbſt noch gekannt hatte, wie Erz 
biſchof Leonhard zu Salzburg, Herzog Albrecht aus 
Baiern, und ſeine Hausfrau, Prälaten von St. Pe⸗ 
ter und St. Zeno, und noch viele Andere, Reiche und 
Arme. Noch fragte Gitſchner: wer derjenige ſei, der 
die goldene Krone auf dem Haupte und den Zepter 
in der Hand habe? Worauf der Mönch erwiederte: 
das iſt unſer getreuer Regent Kaiſer Karl, der alle 
übrigen Kaiſer und Könige hier unter ſich hat, auf 
dem großen Walſerfelde nächſt des Untersberges ein⸗ 
ſtens iſt verzückt worden, und jetzt hier erſcheint, wie 
er in der Welt ausſah. Der Kaiſer trug einen langen 
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grauen Bart, der ihm das goldene Bruſtſtuͤck an der 
Kleidung bedeckte und an Sonn⸗ und Feiertagen in 
zwei Theile getheilt und mit einem aus koſtbaren 
Perlen gemachte Bande eingebunden wurde. Er hatte 
ein ſcharfes, tiefſinniges Angeſicht, war mit Jedem ohne 
Unterſchied ſehr freundlich und ordnete Alles mit gro⸗ 
ßer Güte an. Sein zahlreiches Militär konnte Laza— 
rus, trotz alles Schauens, gar nicht beſchreiben. Täg⸗ 
lich zogen Soldaten mit anderen Uniformen und 
klingendem Spiele auf, und mehrere von ihnen ſoll 
man außerhalb des Berges ſchon geſehen haben, wenn 
ein großer Krieg unter den Potentaten im Anzuge 
war. Wo aber der Kaiſer, die vielen Menſchen und 
Soldaten ihre Wohnung haben, konnte Gitſchner 
nicht erforſchen, da er außer dem Kloſter kein ande; 
res Gebäude ſah. Auch der Mönch gab ihm darüber 
keine Auskunft, ſondern vielmehr eine Maulſchelle 
wie er frug: was denn das Thun der Leute hierorts 
ſei bis zu den letzten Zeiten der Welt? indem er 
ſagte: daß iſt dir und mir nicht zu wiſſen nöthig, 
denn es ſtehet uns nicht zu, den Geheimniſſen Got: 
tes aberwitzig nachzuforſchen. Es ſteht dir frei, her⸗ 
auszugehen oder zu bleiben. Gitſchner bat ſeines 
Vorwitzes wegen um Verzeihung und erklärte bleiben 
zu wollen. Zur Zeit des Chores kamen alle Mönche 
in ſchönſter Ordnung und beteten und ſangen aus 
Büchern, die aus bloßer Baumrinde verfertigt waren. 
Nach dem Chore machten alle noch freiwillig geiſtige 
Betrachtungen. Dem Lazarus wurde es hernach er⸗ 
laubt, in den Büchern zu leſen. Nach der Komplet 
gingen die Mönche in den hohen Thurm, durch wel⸗ 
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‚chen Gitſchner in den Berg gekommen war und den 
er wegen ſeiner Schönheit ſo ſehr bewunderte. Es 
war eben wieder 7 Uhr, wie bei ſeiner Hieherkunft. 
Der Mönch zeigte ihm da zu beiden Seiten 12 ge⸗ 
ſchloſſene, mit Eiſen feſt beſchlagene Thüren und fügte: 
dieſe Thüren gehen nach St. Bartholomäus in Berch⸗ 
tesgaden, nach Salzburg in die herrliche Domkirche, 
nach Kirchenthal zur Muttergotteskirche, nach Feld⸗ 
kirchen, nach Gmain zur Gottesmutter, nach Seekir⸗ 
chen, Maxglan, St. Michael, St. Gilgen, St. Zeno, 
Maria Egg in Baiern und nach St. Peter und Paul. 
Einſt mußte Lazarus mit den Mönchen durch eine 
dieſer Thüren gehen. Sie ſtiegen über eine lange 
Treppe hinunter, und nachdem ſie eine gute Zeit eben 
fortgegangen waren, ſagte der Mönch, jetzt gehen 
wir tief unter einem See. Darauf kamen ſie in 
eine Kirche, in welcher die Mönche mit größter Uns 
dacht Gottesdienſt hielten, nach deſſen Beendigung 
alle wieder in den Wunderberg zurückkehrten. In 
den folgenden Nächten wurden noch mehrere Gottes⸗ 
häuſer beſucht, welchen Weg ſie jedesmal in kurzer 
Zeit zurücklegten und dabei die volle Tageshelle hat⸗ 
ten, obgleich keine Sonne zu ſehen war. Lazarus 
erfuhr dabei, daß die zuerſt beſuchte, ihm ganz unbe— 
kannt geweſene Kirche jene zu St. Gilgen ſei. Als 
er nun ſpäter aus dem Berge wieder heraus war, 
beſuchte er eigens dieſes Gotteshaus, um ſich von 
der Wahrheit zu überzeugen. Er fand es wirklich 
ſo; nur konnte er nicht begreifen, wie fie durch das 
Kirchenpflaſter ‚aufs und abwärts gekommen fein mo- 
gen. Zum Schlafen hatten die Mönche wenig Zeit, 
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waren aber doch ſtets munter, wachbar, fröhlich und 
hielten ſtets eine ſchoͤne Tags-Ordnung. Lazarus 
war ſechs Tage bei ihnen, hatte ſelbſt nicht den ge⸗ 
ringſten Mangel an Eſſen und Trinken, ſah auch die 
Mönche Speiſen und Trank, aber äußerſt wenig zu 
ſich nehmen, konnte aber während dieſer Zeit nicht 
wirklich entnehmen, ob dieſe Wunderbergs-Bewohner 
Geiſter ſeien oder nicht, worüber ſchon ſo viel geſtrit⸗ 
ten worden iſt. Endlich führte der Mönch den La⸗ 
zarus wieder zu dem Thore, durch welches er her— 
eingekommen war und ſeinen Hut niedergelegt hatte 
und ſagte zu ihm: jetzt iſt es Zeit, daß du wiederum 
nach Hauſe zurückkehrſt. Hieß ihn dann ein wenig 
warten, um ihm zur Wegzehrung noch 3 Laiblein 
Brod zu holen und ermahnte ihn ſchließlich, ſich alles 
Geſehene wohl zu merken, wobei er ihm noch in 
Bezug auf die Zukunft ſagte: Mit dem Verfall der 
Treu und Redlichkeit unter den Menſchen werden 
über Deutſchland und die andern Länder betrübte 
Zeiten erſcheinen. Die Verachtung der Religion und 
Gottesfurcht wird mehr böſe, als gutmüthige Men⸗ 
ſchen hervorbringen. Der Unglauben gegen das gött— 
liche Wort und ſeinen Willen wird Strafgerichte des 
Himmels über ganze Länder verhängen. Kein Glau⸗ 
ben, Eid oder Zutrauen wird mehr Statt finden. Die 
Menſchen werden nur nach zeitlichem Gewinn trach⸗ 
ten, die Eltern ihre Kinder mehr zum Betrug, Geiz, 
Liſt und Hochmuth, als zur chriſtlichen Lehre erzie⸗ 
hen. Unter ſo Erzogenen wird für ehrliche Leute 
nicht mehr gut leben ſein, ſie werden durch Liſt und 
Vortheil ſich über einander erheben und ſie unter⸗ 
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drücken, ja ſelbſt die großen Fürſten werden den Redli⸗ 
chen kein Gehör mehr geben, und nur Schmeichlern glau⸗ 
ben. (In dem vorerwähnten Chorbuche las Gitſchner 
ſelbſt, daß in kommenden Jahren, namentlich in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, die Leute ſich 
fo verkehren werden, daß fie uber Alles, was die Kirche 
und die Geiſtlichen von Gottes Geboten, von Tu⸗ 
gend und chriſtlichem Lebenswandel und der Beſtra⸗ 
fung der Sünder gelehrt hat, lachen, alle jene aber 
verachten werden, bei denen noch Chriſtenthum, Treue 
und Redlichkeit zu finden ſein wird. Hoffart, Prah⸗ 
lerei, leerer Schein nach Außen, dabei Niederträch⸗ 
tigkeit, Betrug, Liſt und Prellerei im Innern werden 
die Hauptleidenſchaften ſein. Lächerlicher Hochmuth, 
große Kleiderpracht und Verſchwendung werden 
die Haushaltungen zerrütten und Untreue, Ehebruch 
und die gröbſten Laſter erzeugen, die durch äußer⸗ 
lichen Schmuck und Putz ſich nicht werden verdecken 
laſſen. Mißtrauen und Uneinigkeit wird bei den 
Kleinen, wie unter den Großen herrſchen, und die 
Yestern ſelbſt werden ſich unter einander mit Liſt und 
Falſchheit begegnen, dabei in beſtändigen Kriegen, 
Zwiſtigkeiten und Hinhaltungen ihre Völker immer 
mehr bedrücken und mißmuthig machen.) — Zu jener 
Zeit, ſagte der Mönch zum Lazarus, werden die 
Wiſſenſchaften auf den Univerſitäten auf das Höchſte 
übertrieben werden und nur bloße zeitliche und eitle 
philoſophiſche Künſte und Verirrungen ſein. Die Leh⸗ 
rer wie die Studirenden werden nur trachten, alle 
gelehrten Kenntniſſe ihrer Vorfahren lächerlich und 
verdächtig zu machen, anſtatt nuͤtzlichen Wiſſen⸗ 
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ſchaften und Forſchungen obzuliegen. Daher wird 
des Disputirens unter den Gelehrten kein Ende ſein, 
und jeder von ihnen alles und nichts wiſſen. Die 
Sittenprediger wird man verachten, aber jene, wel— 
che den Reichen und Mächtigen alles nachjeben, hoch 
ſchätzen und ehren. Die geringen Leute werden aber 
den Vornehmen alles nachzumachen ſuchen, und ihre 
Kinder lieber in die Komödie, als in die Kirche und 
Küche ſchicken, ſie frech und ſchamlos kleiden und 
ſie erziehen ohne Tugend und Ehrbarkeit. Bei den 
chriſtlichen Hausleuten wird man keinen Roſenkranz, 
Skapulier, Kruzifir oder Gebetbüchel mehr ſehen, 
nur dem andern Geſchlecht zu Gefallen in die Kirche 
gehen, über Kirchengebräuche und Andachten ſich luſtig 
machen und überhaupt im Gotteshauſe und auf der 
Gaſſe ſich gottlos benehmen. Der Untergebene wird 
feinem Vorgeſetzten keinen Gehorſam mehr leiſten, 
kein Schneider ein Kleid, kein Schuſter einen Schuh 
bei der immer närriſcher werdenden Mode mehr recht 
machen können. Fleiß und Arbeit werden Schande 
fein, und Jedermann wird ſich von ehrlichem Gewerbe 
wegzuziehen ſuchen. Dadurch wird aber nach und 
nach große Noth und Theuerung und damit Uneinig— 
keit und Unzufriedenheit entſtehen. Die mächtigen Pos 
tentaten werden ſchrecklich übereinander kommen und 
großes Blutbad unter ihren Völkern anrichten. Die 
Bauern werden aus ihren Pflugſchaaren Waffen 
ſchmieden und gegen einander zu Felde ziehen, der 
Fuhrmann wird von ſeinem Pferde abſteigen und mit 
ſeiner Geißel, der Pflugheber mit der Reitel, die 
Weiber mit Spieß und Gabeln, die Handwerker mit 
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ihrem Arbeitszeug, der Künftler mit ſeinem Zeiten 
gewehr, der Holzknecht mit ſeiner Hacke herzulaufen, 
und Einer den Andern umzubringen ſuchen. — Dann 
ſagte der Mönch noch zum Lazarus, daß nächſt der 
Stadt Salzburg, auf dem ſogenannten Walſerfelde, 
eine ſchreckliche Schlacht wird geſchlagen werden, zu 
der Alles zulaufen und ein fo furchtbares Blutbad 
fen wird, daß den Streitenden das Blut vom Fuß— 
boden in die Schuhe rinnt. Die Vornehmen, Hof: 
färtigen und Reichen wird man dabei wegen ihres 
ungenügſamen Lebens und ihres Undanks gegen Gott 
beſonders verfolgen, fo daß fie wünſchen werden, anf 
einem einzigen Sattel davon reiten zu können. Jene 
Menſchen aber, die gut und fromm ſind, werden von 
den Untersbergsbewohnern geſchützt und gerettet, 
die andern hingegen von ihnen niedergehauen und 
erſchlagen. Noch ſagte der Mönch: Dort auf 
dem Walſerfelde ſteht ein ansgedorrter Birnbaum 
zum An- und Vorgedenken dieſer Schlacht, welcher 
ſchon dreimal umgehauen ward; aber feine Wurzel 
wurde ſo wohl beſchützt, daß er wieder zu grünen 
anfing und ein vollkommener Baum wurde. Viele 
Jahre bevor ſich die große Schlacht auf dieſem Wal: 
ſerfelde wird ereignen, bleibt er ausgedorrt ſtehen. 
Wenn er nun zu grünen anfängt, wird fie nahe fein, 
wenn er aber wird anfangen Früchte zu tragen, nimmt 
die Schlacht ihren Anfang. An dieſem Birnbaum 
wird der Churfürſt aus Baiern zur letzten Schlacht 
ſeinen Wappenſchild hängen, ohne daß Jemand deſſen 
Bedeutung wird errathen können, dann aber wird er 
dieſen ſammt ſeiner Mannſchaft verlaſſen. (Baiern's 
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furzer Beſitz des Walſerfeldes von 1810 bis 1816.) 
Dann wird nach und nach alles Volk durch verſchie⸗ 
dene Uebel und Landplagen ſo bedrängt werden, daß 
einer den andern in nichts mehr wird helfen können. 
Im Jahre 1796 wird der Dom in Salzburg vom 
Feuer zerſtört werden und darauf fo üde liegen blei⸗ 
ben, daß Füchſe und Wölfe hinter dem Ruperti⸗Altar 
ihre Wohnung nehmen und ihre Jungen aufziehen 
werden, um's Jahr 1820 aber wird die deutſche Treu 
und Redlichkeit beinahe vollends begraben ſein. Um 
ſelbe Zeit wird auch großer Mangel an Geld ein⸗ 
treten, ſo daß der gemeine Mann mit ſeinem Nach⸗ 
bar ſich vereinigen wird, um aus feinem Kupferge⸗ 
ſchirre ſelbſt Geld zu prägen. Aus dieſem, ſagte der 
Mönch zum Lazarus, kannſt du abnehmen, was für 
eine ſchreckliche Verwirrung entfteben und was für 
Drangſale über die Völker kommen werden. Nun 
nimm noch von mir das heilige Kreuzzeichen, und 
dann kannſt du im Namen Gottes wieder nach Hauſe 
ziehen. Lebe hinfort gottesfürchtig und getreu unter 
deinen Brüdern, Freunden und allen Menſchen, er⸗ 
weiſe ihnen alle Liebe und Freundlichkeit und erzähle 
vor Verlauf von 35 Jahren (350 Jahre waren, wie 
oben bemerkt, die Wendepunkte der Sage) Niemandem 
etwas von dem, was du hier in dieſem Wunderberge 
geſehen und gehört haſt. Lazarus Gitſchner ging 
darauf voller Erſtaunen und Verwunderung über das 
Geſehene und Gehörte geraden Wegs nach Hauſe. 
Der Herr Stadtpfarrer und der Stadtſchreiber ſtell⸗ 
ten ihn zwar wegen ſeiner langen Abweſenheit und 
wegen feiner Niedergeſchlagenheit und Tiefſinnigkeit 
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zur Rede, er übergab ihnen aber nur die verlangte 
Abſchrift und war im Uebrigen durch ganze 35 Jahre 
ſehr ſtill und äußerſt verſchwiegen. Bald nach Ab— 
lauf dieſer Zeit nahte ſich ihm auch im 65. Lebens: 
jahre ſein Ende, vor welchem er das hier Erzählte 
offenherzig, bei gutem Verſtande und in Gegenwart 
ſeines Beichtvaters berichtete. Gitſchner hinterließ 
einen ehelichen Sohn Johann, der ſpäter Jedem gern 
mittheilte, was ſein Vater im Untersberge geſehen 
hatte. — So weit von Lazarus Gitſchner oder Aigner, 
wie er auch oft heißt. Er ſah im Widerſpruche mit 
der ältern Sage den Kaiſer, ſtatt am runden Mar: 
mortiſche zu ſitzen, mit langem weißen Barte in Ge— 
ſellſchaft vieler ſeiner Zeitgenoſſen frei umhergehen. 
Dabei zeigt ſich in der ganzen Erzählung offenbar 
nur die Abſicht, wunderbare Dinge zu berichten. Die 
Prophezeiungen gingen, wo ſie aus dem Allgemeinen 
ſich erheben und ſelbſt bis zum Jahre 1820 reichen, 
nirgends in Erfüllung. | 

Eine ſatyriſch gehaltene, im Jahre 1787 im Druck 
erſchienene Erzählung läßt den Frater Felizian eine 
Reiſe nach der Karlsburg im Untersberge machen. 
Hier findet er den Dominikaner Tetzel als Pfortner, 
der ihm erzählt, daß Kaiſer Karl der Fünfte aus 
Spanien hierher verzückt worden ſei und in Geſell— 
ſchaft des Vizekanzlers Naves, des Generals Schwendi, 
des Dichters und Geſchichtsſchreibers Aretin, wie 
eines glanzvollen Hofes und eines großen Heeres in 
einem kaiſerlichen Pallaſte reſidire. Von Aretin ge: 
führt durchwandert darauf der Frater Felizian die 
fünf Hofe der Burg, gelangt zu einem prachtvollen 
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Tempel, deſſen Moſaikboden aus Lukulls Pallaſt hier— 
ber gebracht wurde, und deſſen 24 Säulen aus dem 
ſchönſten Jaſpis beſtehen. Letztere bedeuten die 
zwölf Söhne Jakobs und die zwölf Apoſtel. Auf 
jeder Seite befinden ſich ſechs Altäre, wunderbar fein 
von Silber gearbeitet, und aus einem einzigen wei— 
ßen Diamant geſchnitten ſteht Chriſtus auf dem Hoch— 
altar, wie er mit den fünf Wunden bezeichnet, zum 
Himmel auffährt. Die Jünger dabei ſind von Sil— 
ber. Vor Beſichtigung des Tempels hatte der Eremit 
Audienz beim Kaiſer Karl in einem von Gold und 
Edelſteinen ſtrotzenden Gemache, und mußte ſpäter 
Se. Majeſtät mit Neuigkeiten aus der Oberwelt un— 
terbalten, über welche der Kaiſer einmal fo in Eifer 
gerieth, daß zu ſeiner Beſänftigung die beiden von ihm 
verfertigten Uhren gebracht werden mußten. Umringt 
vom ganzen Hofe, ſah Frater Felizian den Kaiſer auch 
in ſeiner Meditationsſtunde, von 9 bis 10 Uhr, im 
einfach ſchwarzen Kleide an einem Tiſche von Eben— 
holz ſitzen, auf dem ein Kreuzbild von funkelnden 
Edelſteinen ſtand. Den Tiſch umgaben ſechs ſchwarz 
gekleidete Kammerherrn mit ſpaniſchen Mänteln, 
die den Bart, nachdem er von ſeinem künſtlichen 
Behältuiſſe am Leibe befreit war, mit tiefſter Ehr— 
furcht anfaßten und um den Tiſch leiteten. Zweimal 
umſchlang derſelbe ſchon den Tiſch und das dritte 
Mal reichte er noch eine Seite des Vierecks aus; in 
einer Geſammtlänge von 923; Wiener Ruthen. Wenn 
aber der Bart dreimal ganz um den Tiſch gebt, 
bricht der jüngſte Tag an, die ganze Welt geht in 
Flammen auf und zerfällt in Staub. Der Bart ward 
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von allen Anweſenden andächtig gefüßt und nach 
Beendigung der Stunde der Kaiſer feierlich wieder 
in ſeine Zimmer geleitet. Frater Felizian beſah darauf 
noch die übrigen Theile der Burg, die Bibliothek, 
Schatzkammer ꝛc., und wurde endlich nach einer Ab— 
ſchieds-Audienz beim Kaiſer von Aretin wieder zur 
Pforte begleitet, wo er ſich von Letzterem und vom 
Pater Pförtner Tetzel verabſchiedete, vom Berge herab 
ſtieg, und — da er den gehofften großen Schatz, mit 
welchem er ſich das Herzogthum Baiern kaufen wollte, 
vom Kaiſer Karl nicht erhalten hatte — Schulmei— 
ſter wurde. 

Zu den einzelnen Blüthen aus dem Wunderhorn 
der Untersbergſage gehören noch folgende: 

Michael Holzögger, ein Jagdknecht, geht 1738 
auf Anweiſung feines Bruders, des Förfters am Berge, 
im Dienſt auf den Untersberg und bleibt dort 28 
Tage, nach Andern ein ganzes Jahr. Bei feiner Zu: 
rückkunft frägt er ein kleines Mädchen, was das 
Läuten in der Großgmain bedeute? das Kind antwor: 
tet: auf dem Untersberge iſt ein Jäger verunglückt, 
fuͤr den jetzt der Seelengottesdienſt gehalten wird. Er 
geht darauf in die Kirche, ſtellt ſich ſtill und unbe— 
merkt an's Gitter und iſt beim Opfergange der Erſte 
zum großen Erſtaunen ſeiner Bekannten, die ihn jetzt 
erkennen und ſehen, daß er dem eigenen Gottesdienſte 
beiwohnt. Er beantwortet übrigens keine Frage, 
wo er ſo lange geblieben ſei, bleibt ſtets ſtill und 
beichtet dem Erzbiſchof Leopold Firmian zu Salzburg, 
welcher darauf ſehr nachdenkend, noch mehr katholiſch 
wird und 1744 in der Leopoldskrone ſtirbt, ohne daß 
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man je erfahren hat, was Holzögger im Untersberge 
ſah. Letzterer geht ſpäter nach Wien, wo er ſtill und 
abgeſondert lebt, ſich verehelicht und bei feinem Ster— 
ben mehrere Kinder hinterläßt. 

Im Jahre 1694 fährt ein Fuhrmann mit einem 
mit Wein beladenen Wagen aus Tirol nach Hallein, 
um dort ſeine Ladung zu verkaufen. Als er bei 
St. Leonhard gegen die Almbrüce zulenkt, kommt 
ein Bergnäunchen aus dem Untersberge und frägt 
ihn, woher er komme und was er da führe. Auf 
die Antwort des Fuhrmaunns erſucht denſelben das 
Männchen, mit ihm zu fahren, er wolle mehr und 
beſſere Bezahlung für den Wein geben, als er in 
Hallein dafür bekommen würde. Der Fuhrmann wei- 
gert ſich zwar dieſes zu thun, da er die Fracht dem 
Beſteller abliefern muͤſſe; doch der Zwerg achtet nicht 
auf die abſchlägige Antwort, faßt die Pferde an die 
Mähnen und ſagt: Fuhrmann! weil du nicht mit⸗ 
fahren willſt, ſo ſollſt du nicht wiſſen, wo du biſt; 
ich will dich ſo führen, daß du dich nicht mehr aus— 
kennen ſollſt. Der erſchrockene Fuhrmann gab end— 
lich nach, und das Männchen führte die Pferde am 
Zaum dem Wunderberge zu, wobei es dem Eriteru 
vorkam, als führen fie auf einer ſchöͤnen ebenen Straße. 
Indeß uͤberfiel den Fuhrmann der Schlaf, und beim 
Erwachen ſah er ein großes prächtiges Schloß, wel— 
ches aus roth und weißem Marmor ſehr hoch er: 
baut und mit Fenſtern aus Kryſtall verſehen war, 
in deſſen Mitte ein mit Kupfer gedeckter hoher Thurm 
ſtand. Außerhalb war eine 30 Klafter hohe und 
10 Klafter dicke Mauer um das ganze Schloß; ſie 
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erhob ſich auf einem behauenen und glatt abge: 
putzten Felſen. In dieſes Schloß mußte der Fuhr-⸗ 
mann über ſieben Aufziehbrücken und durch mehrere 
Thore und Schlußgitter fahren. Kaum angekommen, 

wurde er ſogleich von mehreren Bergmännchen freu— 
dig begrüßt und der Kellermeiſter, von etwas ſtär— 
kerem Körperbau, dem ſein Bart über den Vauch, 
und auch das Haar bis über die Hälfte des Kör— 
pers hinabreichte, dabei mit vielen Schlüſſeln und 
großen Taſchen verſehen, hieß ihn willkommen, er— 
mahnte ihn, nicht traurig zu ſein und verſprach, ihm 
Eſſen und Trinken zu bringen; trotzdem zitterte der 
Fuhrmann vor Angſt an allen Gliedern. In der 
Mitte des Hofes angekommen, wurden die Pferde 
ausgeſpannt und in den Stall zur Fütterung, der 
Fuhrmann aber in den untern Theil des Schloſſes 
geführt, wo er in ſehr zierlichen, rein geputzten zin— 
nernen Geſchirren ſchmackhaftes Eſſen und Trinken fo 
viel erhielt, als er ertragen konnte. Nach dem Eſſen 
zeigte man ihm das Schloß. Er wurde über eine 
Stiege mit 35 meſſingenen Staffeln in einen mit 
ſchönen Tapeten bedeckten Saal geführt, in welchem 
zwar 20 Schuh hohe und 7 Schuh breite, aber 
nicht verglaſte Feuſter waren; darauf in einen pracht— 
vollern zweiten, welcher mit koſtbarem Marmor 
gepflaſtert war, deſſen Seitenwände wie den Tafels 
boden klares Gold bedeckte, und der Fenſter vom 
reinſten Kryſtall hatte. In Mitte dieſes Saales ſtan— 
den vier 18 Schuh hohe von Metall gegoſſene und 
fein ausgearbeitete Nieſen, welche mit großen golde— 
nen Ketten gefeſſelt waren. Oben in der Mitte des 
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Tafelbodens war ein Bergmäunchen mit einer gol— 
denen Krone, welches die Rieſen geſchloſſen hielt. 
Der Fuhrmann betrachtete Alles eine Weile aufmerk— 
ſam, wobei man ihn fragte, ob er verſtände, was 
die vier Rieſen und das gekrönte Männchen für die 
Zukunft bedeuteten? Der Fuhrmann verneinte es 
zwar, erhielt aber doch keine Auskunft. Ringsum 
im Saal hingen Küraffe, Harniſche, Pickelhauben, 
Schwerter, unbekannte Geſchoſſe u. ſ. w., und in 
der Mitte ſtanden kunſtvolle Tiſche, alles mit Gold 
reich verziert. Ein dritter Saal enthielt zierliche Bett: 
ſtätten, reich mit Gold verſeben, mit Knöpfen von 
Edelſteinen, an denen goldene Ketten hingen. Hierauf 
in ein zwar dunkles, doch ſehr reinliches Gewolb 
geführt, hieß man den Fuhrmann durch eine ſechs 
Zoll weite Oeffnung ſchauen, wo er im halben Zwie— 
lichte bei fuͤufzig kleine, theils bedeckte, theils bloße 
Mägdlein ſah. Darauf wurde über eine Stiege bin: 
unter in einen wohlgebauten Keller gegangen, der 
mit Weinfäſſern jo angefüllt war, daß man kein Ende 
erſehen konnte. Von dieſem Keller geleitete mau. 
den Fuhrmann in ein Gewölbe, in welchem ſich ein 
Bergmännchen an eine große runde Tafel ſetzte und 
ihm aus einem großen Beutel 180 Dutzend Dukaten 
für den zugebrachten Wein auszahlte, ſich höflichſt 
dabei bedankte und noch hinzuſetzte: Hebe dein Geld 
gut auf und kaufe dir darum einen andern Wein. 
Du wirſt mit dieſem Gelde auf deine Lebenszeit Hand⸗ 
lung treiben können und es wird dir glücklich gelin— 
gen. Hierauf ſpannten die Bergmännchen die Pferde 
wieder ein, machten mit einem rothblauen Steine das 


eine blinde Pferd fehend und gaben den Etein dem 
Fuhrmann, um andere blinde Pferde armer Bauern 
damit zu kuriren. Darauf kehrten Alle in's Schloß 
zuruck, aus welchem nur drei ſchwarzgekleidete Männ⸗ 
lein, die grünfammtene Kaskets mit rothen Federn 
auf dem Kopfe trugen, traten, den Fuhrmann lobten, 
daß er den Wein hierher verkauft habe und ihm auf— 
gaben, auch ſeinen Bruder zu ermahnen, alles das 
zu verkaufen, was ihm Gott zum Ueberfluſſe gegeben 
habe. Sie begleiteten noch eine Strecke weit den 
Wagen und ſagten beim Abſchiede: Wenn man an⸗ 
fangen wird roth und weiße Hütleins zu tragen, 
wird die Noth aller Orten ihren Anfang nehmen, und 
der Segen Gottes ſich wenden nach dem Leben der 
Menſchen. Der Fuhrmann fand ſich beim Weiter— 
fahren plötzlich an dem Orte, wo das Bergmännchen 
ihm früher begegnet war, ohne daß er wußte, wie 
er aus dem Berg gekommen. Die 180 Dutzend Du— 
faten verminderten und vermehrten ſich bei ſeinem 
glücklichen Weinhandel nicht mehr. Er ermahnte oft 
ſeine Freunde und Bekannte zur Mittheilung von ihrem 
Ueberfluſſe an Arme, führte einen nachdenkenden und 
gottesfürchtigen Lebenswandel, und entdeckte das Ges 
ſehene auf Befehl des Bergmännchens erſt bei feinen 
herannahenden Tode. 

So viel Wunderbares dieſer Weinfuhrmann im 
Untersberge auch ſah und hörte, das Intereſſanteſte 
der Sage, den Kaiſer ſelbſt, bekam er doch nicht zu 
ſehen. Beſſer ging es in dieſer Hinſicht einem Bauern 
aus Grödig, der Korn nach Salzburg führen wollte. 
Ein kleines Männchen geſellte ſich auf dem Wege zu 


ihm, welches ihn mit mancherlei kurzweiligen Geſpraͤ— 
chen unbemerkt vom Wege ab- und in den Untersberg 
fuhrte. Hier mußte er fen Korn ausſchütten, wofür 
ibm die Säcke mit Gold angefüllt wurden. Dieſer 
Bauer ſah den Kaiſer mit ſeinen Helden an einem 
großen runden Tiſche in einer weiten a 
Halle ſitzen. 

In Glas bei Salzburg wurde eine Hochzeit ge⸗ 
balten. Dahin kommt gegen Abend ein Bergmann 
chen aus dem Wunderberge, ermahnt alle Hochzeits— 
gäſte in Ehren fröblich und luſtig zu ſein, verlangt 
mittanzen zu dürfen und macht zuerſt mit der Braut, 
dann mit andern ehrbaren Jungfrauen jederzeit drei 
Tänze mit ſolcher Kunſt und Zierlichkeit, daß alle 
Hochzeitsgäſte mit Freude und Bewunderung zu— 
ſchauen. Es nimmt Speiſe und Trank, doch nur 
ſehr wenig an, bedankt ſich freundlich und ſchenkt 
jedem der Brautperſonen drei Geldſtücke (man hielt 
eines im Werthe von 4 Kreuzer), wobei er dieſelben 

ermahnt, in Frieden und Eintracht zu hauſen, chriſt— 
lich zu leben und bei einem frommen Lebenswandel 
ihre Kinder zum Guten zu erzieben; die Münzen 
aber möchten. ſie zu ibrem übrigen Gelde legen, damit 
fie in feinen Mangel kommen, auch ſollten ſie nicht 
hoffärtig werden und von ihrem Ueberfluſſe dem ar— 
men Nachbar gern helfen. Spät in der Nacht erſt 
ſchickte ſich das Mäunchen zur Abreiſe an, dankte 
noch für Tanz und Aufnahme und begehrte einen 
Hochzeitsmann, der ihn über die Salzach ſchiffen 
koͤnnte. Ein Schiffmann, Namens Johann Standl, 
erbot ſich dazu und beide gingen darauf zum Fluß. 


Während der Ueberfahrt begehrte der Schiffmann 
ſeinen Lohn und das Bergmännchen gab ihm in De— 
muth 3 Pfennige. Dieſe geringe Zahlung verfchmähte 
der Erſtere, erhielt aber zur Antwort: er ſolle ſich 
dieſes nicht verdrießen laſſen, ſondern das Geld wohl 
aufheben, ſo würde er, wenn er anders ſeinem Ueber— 
muthe Einhalt thun kann, nie Mangel leiden. Zuletzt 
gab ihm das Männchen noch einen kleinen weißen 
Stein, den ſolle er ſich an den Hals hängen und er 
würde im Waſſer nicht zu Grunde gehen; was ſich 
noch im ſelben Jahre bei einem Sturme auf dem 
Königsſee bewährte. Zuletzt ermahnte der Zwerg 
noch den Schiffmann zu einem frommen demüthigen 
Lebenswandel und ging dann ſchnell dem Wunderberge 
zu. Der Schiffmann baute ſich fpäter ein Haus am 
Königsſee und ſtarb dort im hohen Alter.— 
Wilde Frauen gehen aus der Felſenöffuung des 
Untersberges innerhalb Glaueck und geben den Kna— 
ben und Mädchens, die das Weidevieh hüten, ihr 
Brot zu eſſen. Mehrmals kamen ſie auch früb Mor- 
gens zum Aehrenſchneiden und kehrten am Abend, 
wenn die andern Leute Feierabend machten, in den 
Berg zurück. Einſt geſchah es, daß ein kleiner Knabe 
auf einem Pferde ritt, welches ſein Vater zum Umackern 
eingeſpannt hatte. Da gingen die wilden Frauen 
wieder aus dem Berg und wollten nach vergeblichen 
Bitten zum Mitkommen den Knaben gewaltſam ent⸗ 
führen. Der Vater aber, welchem die Geheimniſſe 
dieſes Berges ohnehin ſchon bekannt waren, eilte den 
Frauen ohne Furcht nach und nahm ihnen den Kna⸗ 
ben mit den Worten ab: was erfrecht ihr euch ſo 
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oft heraus zu gehen und mir fogar meinen Sohn 
jetzt wegzunehmen? Was wollt ihr mit ihm ma⸗ 
chen? Die Frauen ſagten zwar, daß ihnen der 
Knabe ſehr lieb ſei, ihm kein Leid wiederfahren würde 
und er es im Berge beſſer haben ſolle, als zu Hauſe, 
aber der Vater ließ den Sohn nicht mehr aus den 
Händen. Die Frauen gingen tief betruͤbt und weinend 
in den Berg zurück. N 

Knaben, die in den Umgebungen des Berges 
verloren gingen, ſah man oft nach vielen Jahren 
in prächtigen Kleidern hoch auf Steinklippen bei fchö- 
nen Frauen ſtehen. Sie ſangen ſehr lieblich und 
winkten Grüße herab, aber zurück kam keiner von 
ihnen mehr. 

Eine Wildfrau verließ oft den Wunderberg und 
ging bis in die Nähe des Dorfes Anif. Dort machte 
ſie ſich Löcher in die Erde und in ihnen eine Lager— 
ſtätte. Ein Bauersmann vom Dorfe Anif ſah ſie 
dort oft ab und zu gehen und verliebte ſich in ihr 
ſchönes langes, bis auf die Fußſohlen hinabreichen⸗ 
des Haupthaar. Er ging zu ihr bin, betrachtete ſie 
mit vielem Wohlgefallen und legte ſich endlich ohne 
Scheu in ſeiner Einfalt an ihre Seite. Eines ſagte 
zu dem andern nichts, vielweniger daß ſie etwas Un⸗ 
gebührliches machten. In der zweiten Nacht aber 
fragte die wilde Frau, ob er nicht ſelbſt ein Eheweib 
zu Hauſe habe? Der Bauer verläugnete jedoch ſeine 
Weib und ſagte nein. Allein des Bauern Hausfrau 
beunruhigte fein Ausbleiben, fie ging ibm nach und 
fand ihn ſchlafend bei der Wildfrau. Da ſagte ſie 
zu derſelben: O behüte Gott dein ſchönes Haar! 


was thut ihr denn da mit einander? Mit dieſen 
Worten entfernte ſie ſich und der erwachte Bauer 
erſchrack heftig über die Entdeckung. Die wilde Frau 
hielt dem Bauer die treuloſe Verläugnung ſeines 
Weibes vor und ſagte zugleich: hätte deine Fran 
boͤſen Haß und Aerger gegen mich zu erkennen gege⸗ 
ben, ſo wäreſt du jetzt unglücklich und kämeſt nicht 
mehr gut von dieſer Stelle. Da aber deine Frau 
nicht böſe war, ſo liebe ſie hinfort und hauſe mit 
ihr getreulich, unterſtehe dich auch nicht mehr daher 
zu kommen, denn es ſteht geſchrieben: ein Jeder lebe 
getreulich mit ſeinem ihm angetrauten Weibe; obgleich 
dieſes Gebot einſt in große Abnahme kommen und 
damit auch der zeitliche Wohlſtand der Eheleute ſich 
verlieren wird. Darauf gab fie ihm einen Schuh 
voll Gold und hieß ihn gehen, ohne ſich noch ein- 
mal umzuſchauen. 

Zum Mooswirth kommt fpät Abends ein Mäd⸗ 
chen, bittet um Nachtherberge und trägt ſich als 
Dienſtmagd an. Die gutmüthige Frau bemerkt zwar, 
daß fie zur harten Stallarbeit zu zart und fein ge⸗ 
baut ſei, nimmt fie aber doch auf wiederholtes Bitten 
in Dienſt. Treu, folgſam und freundlich, iſt das 
Mädchen von früh bis ſpät auf den Beinen, und 
unter ihrer ſorgſamen Pflege nimmt das Vieh zufebend 
zu, ſtehen Haus, Garten und Feld in ſchönſter Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit, ſo daß die Frau die Stunde 
ſegnet, in welcher ſie in den Dienſt trat. So bleibt 
es mehrere Jahre, bis einmal ein Holzbauer vom Un⸗ 
tersberge zurück kehrt, beim Wirthshauſe ſtill hält, 
die Magd herausrufen läßt und zu ihr ſagt: Wie ich 
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heute hoch oben am Berge Holz fällte, hörte ich auf 
einmal aus einer Steinkluft rufen: „Du Barer, ſage 
es der Magd beim Mooswirth, daß ihr Vetter ge— 
ſtorben iſt.“ Kaum hat die Dirne die Kunde ver— 
nommen, ſo macht ſie ſich ohne Abſchied zu nehmen 
auf und eilt dem Untersberge zu. Niemand ſah das 
Mädchen ſeitdem mehr, aber die Wirthsleute haben 
fie nie vergeſſen, ihren Namen immer ſegnend genannt. 

Alte Männer aus dem Dorfe Feldkirchen erzähl⸗ 
ten im Jahre 1645, daß ſie, als ſie noch unſchuldige 
Knaben waren, von dem Wunderberge Rieſen hätten 
herabgehen geſehen, die ſich an die nächſt dem Berge 
ſtehende Grödiger Pfarrkirche lehnten, Mauns- und 
Weibsperſonen anſprachen, ſie ermahnten, ſich eines 
chriſtlichen Lebenswandels zu befleißigen und ihre 
Kinder gut zu erziehen, damit ſie nicht unglücklich 
würden. Worauf die Rieſen wieder in den Berg zu— 
ruck kehrten. Solches geſchah früher öfters. 

Ein Holzmeiſter verſpätete ſich auf dem Berge 
und mußte fein Nachtlager in einer Höhle ſuchen. 
Am andern Morgen kommt er in der Früh zu einer 
Steinklippe, wo ein ſchwerer, glänzender Goldſand 
herabrieſelt. Da er kein Geſchirr zum Auffaſſen bei 
ſich hat, ſteigt er am andern Tage mit einem Krug 
hinauf, den er unterſtellt und ſich aufüllen läßt. Wie 
er mit dem vollen Kruge hinabgehen will, ſieht er 
unweit der Klippe auf einen Augenblick eine Thür ſich 
öffnen, und es kommt ihm vor, als ſehe er in dem 
Berge eine ganz neue Welt mit einem eben ſo hellen 
Tageslichte, wie jenes der Sonne. Beim Zuſchlagen 
der Thure hallte es weit in den Berg, wie von einem 
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großen Weinfaß. In dem Kruge hat der Holzmei⸗ 
ſter noch lange Jahre Goldſand nach Hauſe getragen, 
und an dem daraus gelöften Gelde litt er während 
ſeines ganzen Lebens keinen Mangel. Nach ſeinem 
Tode iſt aber an dem Reichthum kein rechter Segen 
mehr geweſen, und obgleich ſeine Erben nichts davon 
verſchwendeten oder zum Boͤſen gebrauchten, kamen 
ſie doch darum und verarmten ganzlich. 

Ein anderer Holzmeiſter, Hanns Gruber, Bür⸗ 
ger und Gaſtgeber zu Salzburg, ſitzt am Untersberge 
auf einem grünen Plätzchen, ißt ſein mitgebrachtes 
Brod, trinkt von einem Brunnen und ſieht zu, wie 
ſeine Holzknechte arbeiten. Da oͤffnet ſich auf einmal 
zunächſt der ſteinernen Wand eine Thür, und ein aus 
derſelben tretender Mönch ſagte drei Mal zum Gru: 
ber: Hanns, geh' herein. Aber der Holzmeiſter ge⸗ 
traute ſich nicht, und ging nicht hinein. Da ver⸗ 
ſprach ihm der Mönch die goldene Kette, die er am 
Arme trug, wenn er herein gehe; aber Gruber er— 
wiederte: gibt mir nur ein Glied von der Kette, ſo 
bin ich ſchon zufrieden; hinein gehe ich jedoch nicht, 
denn ich fürchte mich. Da riß der Mönch drei Glie— 
der von der Kette ab und warf ſie dem Holzmeiſter 
in den Hut, wobei er ſagte: Laß dieſes unter drei 
Tagen Niemandem ſehen, und ſei froh, daß du ſie 
gerade in den Hut aufgefangen haſt. Denn wäre 
ein Glied neben bingefallen, fo würdeſt du dein 
Lebelang mir nicht entkommen ſein. Nach dieſen Wor⸗ 
ten ging der Mönch wieder in den Berg und ſchlug 
die Thüre fo gewaltig zu, daß es weithin hallte. 
Früher hatte Gruber durch die offene Thüre geſchaut, 
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und in dem Berge einen neuen Himmel und eine 
neue Welt zu ſeben geglaubt. Zurückgekehrt zu feinen 
Knechten, die zwar den Schall vom Zuſchlagen der 
Thüre gehört, aber von dem Mönche wegen der Ent— 
fernung nichts geſehen hatten, erzählte er ihnen die 
Erſcheinung, ſchwieg aber von den goldenen Ringen, 
die er in feinen Rockbuſen geſteckt hatte und 3 Tage 
verborgen hielt. Am vierten Tage unterſuchte er 
ſelbe; ſie waren fein Gold und wogen 3% Pfund. 
Später ging der Holzmeiſter mit ſeinen Knechten wie⸗ 
der auf den Berg, um die Thüre zu ſuchen; fie fanden 
aber ſelbe nicht mehr. 

Ein Kräuterweib geht im Jahre 1753 von Salz⸗ 
burg auf den Untersberg, um Kräuter und Wurzeln 
zu holen. Als ſie eine Zeit lang fo herum ſtieg, 
kam ſie zu einer Steinwand und fand dort grauſchwarze 
Bracken, die wie Kohlen ausſahen. Sie ſteckte einige 
davon ein und ſieht nach Hauſe gekommen, daß ſie 
klares Gold enthalten. Alſobald auf den Berg zus 
rückkehrend, ſucht fie die Steinwand wieder zu fin⸗ 
den, aber alle ihre Mühe iſt umſonſt und keine Spur 
von Kohlen mehr zu ſehen. 

In der Nähe eines Hügels ſehen einmal zwei 
Holzknechte Kohlen in der Sonne liegen. Der eine 
hob 5, der andere 3 davon auf. Während fie wei: 
ter gingen, warf letzterer ſeine Kohlen in einen klei⸗ 
nen Weiher, an dem ſie vorüber kamen. Kaum 
waren dieſelben in's Waſſer gefallen, ſo faͤrbte ſich 
dieſes goldartig. Der Andere behielt ſeine Kohlen 
und als er nach Hauſe kam, waren ſie reines Gold. 
Der letztere Holzknecht ging zwar wieder zurück, um 


67 


fich andere Kohlen zu holen, fand aber ſtatt derſel— 
ben nur Nattern und Schlangen, vor denen er ſchleu— 
nigſt die Flucht ergreifen mußte. 

Leonbard Burger, ein Müller zu Salzburg, traf 
einſt ein Bergmaͤnuchen und eine wilde Frau auf 
dem Untersberge an. Das Bergmaͤnuchen hieb gerade 
mit einer Hacke in den Berg, worauf lauter Gold— 
fand herausrieſelte, mit welchem ſchon eine 2 Viertel 
haltende Kanne gefüllt war. Die wilde Frau winkte 
zwar dem Bürger, naher zu kommen, und hätte ihm 
glaublich beſchenkt, aber er getraute ſich nicht und 
ging fort. Das Bergmännchen gab ihm aber dennoch 
eine Kante von einem Edelſtein, an dem er ſein Leben 
lang Henn hatte. 

Im Jahre 1753 ging ein ganz mittelloſer, beim 
Hofwirth zu St. Zeno in Dienſt ſtehender Knecht, 
Namens Paul Mayr, auf den in der Nähe ſtehen⸗ 
den Untersberg. In der halben Höhe des Berges, 
unweit des Brunnthals, kam er zu einer Steinklippe, 
unter der ein Haufen glänzender Sand lag. Er 
füllt ſeine Taſchen damit und will voll Freude nach 
Hauſe gehen, als plötzlich ein fremder Mann vor 
ihm ſteht und ihn frägt: was er da trage? Vor 
Furcht und Schrecken bleibt Mayr ſtumm und ſtarr 
vor ihm ſtehen. Der Fremde packt ihn an, leert ihm 
alle Taſchen aus, und ſagt ernſt und ſtreng: Jetzt 
gehe nicht mehr den alten Weg zurück, ſondern einen 
andern, und wenn du dich hier wieder ſehen wirſt 
laſſen, kommſt du nicht mehr lebendig davon. Den 
Knecht aber reizte der glänzende Sand und er be— 
ſchloß, ihn ein andermal zu holen. Er nahm einen 
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gut bewaffneten Kameraden mit ſich; jedoch es war 
umſonſt, die Steinklippe mit dem Sande konnte er 
nicht mehr finden. 

Zwei Hirtenknaben ſellen in der Waldung des 
Untersbergs jungen Vögeln nach und kommen dabei 
an eine offene Thüre. Sie gehen hinein und ſehen 
zwei große Truhen ſtehen, von denen eine offen und 
ganz mit Gold gefüllt iſt, nach welchem ſie haſtig 
greifen und ihre Brodſäckchen damit anfüllen. Auf 
einmal wird es ihnen in dem halbdunklen Raume 
unheimlich und fie eilen daher ſchnell zur Thüre hin⸗ 
aus, welche ſich mit lautem Krachen und ſo raſch 
hinter ihnen ſchließt, daß der Schuhabfaß des einen 
Hirtenknaben zurückbleibt. 

Außer dem Heldenkaiſer, den Wildfrauen und 
Schätzeſuchern kommen in der Sage vorzüglich die 
Zwerge im Untersberge und deſſen Umgebungen vor, 
und zu den bereits berührten werden hier noch fol⸗ 
gende aufgeführt : 

In der Mitternachtſtunde erblickt die Schildwache 
an der Hauptwache in Salzburg einen langen Zug 
kleiner Männchen paarweiſe über den Reſidenzplatz 
in die Domkirche ziehen, die plötzlich hell erleuchtet 
iſt und aus der Orgelklang, Muſik und Chorgeſang. 
tönt. Verwundernd und ſtill ergrauend ſieht der 
Wachtpoſten die geſpenſtige Erſcheinung und wagt ſich 
nicht aus ſeinem Schilderhauſe, um die Wache zu 
rufen. Ungefähr eine halbe Stunde dauert der Got— 
tesdienſt, nach deſſen Beendigung die Männchen wieder 
paarweiſe, lantlos und ohne daß man Schritte hört, 
den ſich ſchnell verfinſternden Dom verlaſſen und uber 


den Reſideuzplatz zieben. Die Wachablöfung finder 
die zum Tod erſchrockene Schildwache ſchon halb⸗ 
erſtarrt an, erfährt von ihr nur noch das Geſehene 
und gleich darauf ftinzt der Mann todt nieder. 
Sieben Holzknechte und drei Reichenhaller Buͤr⸗ 
ger treffen ſich in der Frühdämmerung auf dem Un⸗ 
tersberge und gehen zuſammen nach Salzburg. Als 
ſie ſo fortwandern, kommt auf dem ſchmalen Fußpfade 
ein Zug ſchwarzer Männchen, ſämmtlich gleich geklei⸗ 
det, 2 Trommelſchläger und 2 Pfeifer voran, Paar 
an Paar gegen 400 an der Zahl, ihnen entgegen. 
Sie marſchiren rüftig vorüber, ohne ſich um die Zus 
ſchauer irgend zu bekuͤmmern, biegen bald darauf um 
eine Felsecke und waren nirgends mehr zu erfragen. 
Um Mitternacht begegnet auf dem Untergsberge 
ein Bauernknecht einem Bergmännchen, welches ihn 
auf einen Felſen führt und in's Thal hinabſchauen 
läßt. Da ſieht der Knecht das ganze Thal voll Sol⸗ 
daten. Zu einer höhern Stelle geführt, ſieht er un⸗ 
ter ſich nichts mehr als lauter Blut, und endlich 
von einem noch höhern dritten Felfen erſchaute er ſo 
ſchreckbare Dinge, daß er ſich nicht traute, Jeman⸗ 
den etwas davon zu ſagen. 
Eine fremde ſchöne Königin, die an einem Arts 
| Hädigen und ſehr ſchmerzhaften Uebel leidet, kehrt im 
goldenen Schiffe in Salzburg ein und läßt ſogleich 
den berühmten Wunderdoktor Theophraſtus Parazel⸗ 
ſus, als einzigen und letzten Hoffnungs⸗Anker zur 
Geneſung holen. Aber ſelbſt dieſer hochbegabte und 
grundgelehrte Arzt kann nicht helfen, nicht den Sitz 
des Uebels ergründen. Wie ſie nun weinend und 
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tief betrübt bei der Abenddammerung in ihrem Zim⸗ 
mer ſitzt, kommt plötzlich ein Untersbergzwerg und 
ſagt zu ihr: Die Frau Königin will ich von ihrer 
Krankheit wohl befreien, nur muß ſie ſich meinen 
Namen Hahnengickerl ein Jahr lang merken, widri— 
gens ich über ein Jahr und einen Tag wieder er— 
ſcheine und die Königin als meine Gemahlin in den 
Untersberg mitnehmen würde. Die Königin nickt 
erſtaunt und der Zwerg verſchwindet. Gleich darauf 
vollkommen geneſen, vergißt dieſelbe in wechſelnden 
Zerſtreuungen bald den Namen ihres Retters und 
erinnert ſich erſt kurz vor Ablauf der Jahresfriſt jenes 
Verſprechens. In Todesangſt verheißt fie nun dem⸗ 
jenigen, welcher ihr den Namen in Erinnerung brin⸗ 
gen kann, reiche Geſcd enfe, doch vermag ihn Niemand 
zu neunen. Da geht ein frommes Maͤgdlein, die 
Tochter armer Eltern, um heilkräftige Kräuter für 
die todtkranke Mutter zu ſuchen, auf den Untersberg 
und hört dort in einer Steinkluft, ganz verdeckt von 
Latſchen jubelnd ſingen: Juchhe, bin ich ſo froh, daß 
Königin nicht weiß, daß i das Hahnengickerl heiß. 
Das Mädchen läßt alles ſteh'n und liegen, eilt ſchnell 
nach Salzburg zurück und wird bei der Königin vors 
gelaffen, die vor Freude über den Namen fie fo reich 
beſchenkte, daß fie und die Ihrigen Zeit Lebens genug 
hatten. Die ganz geſund gewordene Königin reiſte 
wieder in ihr Land zurück, lebte dort noch viele Jahre 
im beſten Wohlſein und entſchlief endlich hochbetagt 
ſanft und ſelig. 

An die zwergigen, mit ſeltenen Naturgaben und 
Kenntniſſen betheilten, größtentheils gutmüthigen 
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Bergmaͤnnchen, den Hütern des mächtigen Wunder⸗ 
berges, feiner Schätze und feiner verzückten Bewoh⸗ 
ner reihen ſich die niedriger geſtellten Moosmännchen 
und Moosweibchen, welche rings um den Untersberg 
in dem öden tiefen Moore und auf den Haiden hau⸗ 
ſen, dort ihre Lagerſtätte haben und nur dürftig mit 
Moos, Schilf oder Gras ſich bedecken. Ohne Tücke, 
aber ſcheu und furchtſam erliegen ſie bei heranbrau⸗ 
ſender wilder Jagd der Gewalt des höͤlliſchen Jägers 
und ihre zerſtückten Gebeine dienen Letzterem als Jagd- 
beute. Beide, die Moosmännchen und Weibchen, wie 
der wilde Jäger, erſcheinen weniger und faſt nur als 
Gränzpunkte des Sagenkreiſes, da die Wände des 
Untersbergs von des nächtlichen Jägers wildem Hal— 
loh! Halloh! ſelten wiederhallen und nur die Muſik 
und das Trommeln des Kaiſerheeres dem aufhorchen— 
den Thalhewohner anzeigen, daß wieder ein Krieg 
im Anzuge ſei. Zu den letztgedachten Sagetheilen 
gehoͤren: 

Im Jahre 1635 fällt ein Bauer auf dem Un: 
tersberge Holz. Es geht ſchon gegen die Abendſtunde 
und der Bauer will eben zu arbeiten aufhören, da 
kommt ein kleines Moosweibchen und bittet ihn drin⸗ 
gend, auf die geſchlagenen Stämme drei Kreuze ein— 
zuhauen, indem es hinzuſetzt: es wird gut für euch und 
für uns ſein. Wir werden vom wilden Jäger des. 
Nachts ohne Unterlaß gejagt und haben auch anders 
keinen Frieden vor ihm, als wenn wird uns auf be⸗ 
hauene Baumſtämme ſetzen können, die mit drei Kreu⸗ 
zen verſehen ſind; auf dieſen muß er uns in Frieden 
laſſen und kann uns nicht ſchaden. Der Bauer denkt: 
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das Krenz iſt immer ein gutes, heilbringendes Zei⸗ 
chen, und erfüllte die Bitte. Das Weibchen dankte 
ihm dafür und verſprach dem Bauer alles Glück, und 
da er auch ſonſt ein frommer, zu allem Gnten will⸗ 
fähriger Mann war, begleitete ihm auch des Him⸗ 
mels Segen, ſein Wohlſtand wuchs und ſeine Kinder 
erfreuten ihn noch ſpät im Alter. 

Ein Bauer hört auf dem Heimwege durch das 
Moos die wilde Jagd daherbrauſen, will aus Vor⸗ 
witz mit jagen helfen und beginnt zu ſchreien und zu 
ſchnalzen, wie es die Treiber auf der Klopfjagd ma⸗ 
chen. Da ruft ihm der wilde Jäger zu: Brav, Ka⸗ 
merad! ſollſt deinen Theil haben. Am andern Mor⸗ 
gen hängt ein Viertheil eines Moosweibchens an der 
Thüre feines Pferdeſtalles. Er eutſetzt ſich darüber, 
geht unverweilt zum Pfarrer und beichtet reumüthig 
ſeinen Muthwillen. Der Seelſorger verweiſt ihm 
denſelben ernſt, ermahnt ihn dringend zur Beſſerung 
ſeines Lebenswandels und räth dem Bauer, zu ſeiner 
geiſtigen und leiblichen Wohlfahrt das Fleiſch unbe⸗ 
rührt hängen zu laſſen. Er thut es im feſten Vor⸗ 
ſatz zum Beſſerwerden und der Jagdantheil entſchwin⸗ 
det unbemerkt wieder. Doch konnte der Bauer nie 
mehr recht froh werden und er ſtarb auch nach we⸗ 
nigen Jahren. Des Uebermuthes bittere mt iſt 
immer das eigene Unglück. 

Außer den hier vorgeführten lebt noch manche 
einzelne Sage im Munde der Anwohner des Unters⸗ 
berges, manche andere iſt an irgend eine Stelle des⸗ 
ſelben, z. B. der unergründfiche Weinkeller des Kai⸗ 
ſers Karl nahe am Fürſtenbrunnen ꝛc., gebunden; 
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manche, beſonders der ältern, wird aus dem Ge— 
dächtniſſe des Volkes bereits entſchwunden fein. Der 
Ueberblick der Sagentheile weiſet aber immer wieder 
zurück in's graue Alterthum, zurück in jene Zeit, wo 
untergeordnete Halbgötter noch die Schätze der Berge 
bewachten, die Fluren und Haine bevölkerten und der 
als Kern der Sage in der großen Marmorhalle ſitzende 
Kaiſer nahm, wie bereits angedeutet wurde, wohl 
nur Jupiters und des früher im Norikum verehrten 
Wodans (Odins, Belenus) Stelle ein. — Wie das 
Volk, fo feine Sage, wie feine Sage, fo feine Ge: 
ſchichte, iſt eine wahre Bemerkung, und darum tritt 
die Untersbergſage, getreu dem Charakter der Be— 
wohner vom Lande Salzburg, mit weniger Ausnahme 
immer nur gutmüthig, nie zum Böſen reizend, neckend 
oder verhöhnend auf, und immer weiſet ſie auf's 
Rechtthun, Gutſein, auf Gottesfurcht und Nächſtenliebe 
hin. Daß aber viele Bewohner des Landes die Sage 
noch jetzt für etwas mehr als Dichtung halten, iſt 
wieder in der eigenthümlichen Lage des Untersberges 
und ſeiner nächſten Umgebungen begründet. Die weit— 
gedehnte, größtentheils ſumpfige Fläche am Fuße 
jenes Berges mit ihrer todten Einförmigkeit und den 
im Herbſt und Frühjahr aus ihr aufſteigenden, oft 
in ſonderbaren Bildungen darüber hinſtreifenden Dunſt⸗ 
und Nebelmaſſen; feine vielen Wände, Klüfte, Bie— 
gungen, ſcharfen Ecke, Zacken, Grotten ꝛc., fangen 
jeden ſtärkern Luftzug auf oder ſtoßen ihn gewaltig 
ab, erhalten das Echo wach und laſſen es oft nach 
längerenzPauſen noch von ſolchen Orten her tönen, 
wo man es zu hören für unmöglich hält. So plau⸗ 
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derte ich einſt mit einer alten Moosbäuerin auf dem 
Wege nach Glaneck über den Untersberg und fie er⸗ 
zählte mir dabei, daß ſie als junges Mädchen in 
Glaneck gedient habe. Da ſei fie einſt ſpät Nachts 
noch am Fenſter geſtanden und habe zu ihrer Ver⸗ 
wunderung in der Ferne eine ſchöne Muſik gehört, 
die immer näher gekommen ſei. Im Wahn, daß viel⸗ 
leicht eine vornehme Geſellſchaft von Salzburg nahe, 
habe fie das Fenſter aufgemacht und ſich hinausge⸗ 
neigt, aber plötzlich habe die Muſik aufgehört und 
ein ſo furchtbares Raſſeln ſei dahergekommen, daß ſie 
entſetzt das Fenſter zugeworfen und ſich in's Bett 
geflüchtet habe; — und das find beſtimmt die Un- 
tersberger geweſen, feßte fie ſehr erſt hinzu. Einige 
Jahre ſpäter war ich an einem ſchönen Nachmittage 
auf der Bärenkarätze bei St. Jakob, als anſcheinend 
von Elsbethen her eine vollſtändige türkiſche Muſik 
mit einer großen Trommel ſich hören ließ. Verwun— 
dert nahm ich das Perſpektiv, ſah aber auf der ganz 
zen Straße nicht die geringſte Bewegung, und ein 
etwa 10 Minnten darauf von Elsbethen hergekom— 
mener Bekannter hatte zu meinem Staunen gar nichts 
davon gehört. Erſt am andern Tage erfuhr ich, daß 
um dieſelbe Zeit in Hallein, welches in entgegengeſetzter 
Richtung und faſt 2 Stunden von St. Jakob liegt, 
eine Seiltänzergeſellſchaft mit Muſik und großer 
Trommel herumgezogen ſei. Unwillkürlich fiel mir 
dabei meine Untersbergbäuerin ein. — Das Echo in 
Salzburg's Thale iſt überhaupt ſehr mannigfaltig, 


zieht z. B. Muſik von der Hellbrunner Straße her 


durch das Mozartsthor in die Stadt, ſo iſt es, als 
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ob fie durch die Vorſtadt Stein zöge und die Wände 
des Kapuzinerbergs geben jeden Laut getreu zurück; 
das Schießen mit Feuergewehren gibt an vielen Stel— 
len der Umgebung ein ſieben- bis neunfaches Echo, 
welches beſonders laut am Franziszi⸗Schlößchen iſt, 
wenn die Kanonen der Feſtung gelöft werden, und 
im engen Fagerthale hört man bei günſtigem Luftzuge 
hell und deutlich das Trommeln von Salzburg's 
Hauptwache, während rechts und links die grünen 
Berghalden ſich erheben und nichts an die jenſeits 
der Höhe gelegene Stadt erinnert. Aehnliche Wie— 
derklänge und die vielen, dem ſchlichten Verſtande 
des Landmanns oft unerklärbaren Naturerſcheinungen, 
namentlich bei ſtark mit Elektrizität geſchwängerter 
Atmoſphäre, dienen ſehr oft zur Beglaubigung und 
Befeſtigung, fo wie vielleicht auch zur Bildung neuer 
Sagen. Wie täuſchend aber dergleichen Phänomene 
dem Rollen ſchwer beladener Wagen gleichen, davon 
habe ich mich einſt auf dem Geisberge ſelbſt über— 
zeugt. Auf dem Gipfel des letztern ganz allein in 
der Nähe des Hauſes ſtehend und mit einem ernſten 
Aufſatze beſchäftigt, hörte ich auf einmal ein poltern- 
des Rollen, als wenn ein ſchwer beladener Wagen 
auf ungleichem Pflaſter ſchnell hinfahre, die ganze 
Kuppe des Berges umkreiſen. Befremdend um mich 
blickend, bemerkte ich nicht die geringſte Bewegung 
und nur über mir einige leichte, ſonderbar geformte 
Wolken. Kaum 5 Minuten darauf wiederholte ſich 
das Geräuſch mit gleicher Stärke und von Weſten 
her ſtrich damit faſt gleichzeitig ein Luftzug, der über 
die ganze Flaͤche des Gipfels gehend, in kleinen Wir⸗ 
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bein Blätter und leichte Holzſtuckchen rechts und 
links ſchleuderte. Jetzt war mir die Urſache des Rol- 
lens erklärt und bei näherer Betrachtung des über 
dem Geisberg ſtehenden dünnen Gewöͤlkes bemerkte 
ich auch deſſeu ſchnelle, mitunter kreiſende Bewegung. 
Denkt man ſich nun den Sennen, die Sennin, bekannt 
mit der Untersbergſage und vielleicht noch mit vielen 
andern Spukgeſchichten, wochenlang allein auf der 
einſamen Höhe und umgeben nur von dem Klippen— 
meere des Berges, umhüllt von ſeinen Nebelwolken, 
umfpielt von den Schlangenftrablen der Hochgewitter 
und umrauſcht von den Stimmen des Donners und der 
Stürme, ſo müſſen dieſe und ähnliche, oft großartig, 
gewaltig und zerſtörend auftretenden Naturerſcheinun⸗ 
gen auf ihnen einen mehr oder minder tiefen und 
bleibenden Eindruck machen, in ihnen den Glauben 
an das Wunderbare erzeugen und nähren, und da— 
durch auch der Sage immer wieder neuen Boden zu 
ihrer Fortpflanzung bereiten. 

So oft ich den Untersberg beſtieg, auf ſei⸗ 
nen Thronen weilte, hinabſah in die unbegränzte 
Ferne, hinaufſah auf die ihn umgebenden Berge und 
den ſich darüber breitenden Himmel, au feinen fel— 
ſigen, feinen ſchneeigen Klüften die friſchen Blumen 
der Alpen pflückte, fühlte ich im Hinblicke auf den 
mächtigen Berg, in der lautloſen Stille der Hohe 
die Wahrheit des Satzes beſtätigt, daß ihn ſchon die 
Natur zum Wunderberg, zum Mark- und Denkſtein 
ewiger Zeiten beſtimmt habe. Das Intereſſe, welches 
mich damit an den Berg knüpfte, machte mir auch 
ſeine Sage werth, und die nachfolgenden, theils in 
Salzburg, theils in Reichenhall im Druck erſchienenen 
Verſuche, einen Theil dieſer Sagen poetiſch vorzufuͤh⸗ 
ren, gaben endlich die Veranlaſſung, den Wunderberg 
und ſeine Sage in vorliegender Form zuſammen zu 
faſſen. Möge Form und Inhalt nachſichtige Beur⸗ 
theiler finden. | 
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Kaiſer Friedrich. 


Verfolgt von mächt'ger Feinde Haß, umgarnt von 
ihrem Lug, 

Sein Roß den Kaiſer Friederich hin durch die Fluren 
trug; 

Es blickt vom Himmel noch das Grau, als Ueber— 
gang der Nacht, 

Es glänzt der ſchöne Morgenſtern noch in der gold'⸗ 
nen Pracht, | 

Und auf den Fluren weit und breit, voll hoher Ma⸗ 
jeftät 

Der Odem Gottes friſch und rein, im Hauch des 

Odſtens weht. 
Die Glocken kunden ernſt und laut den Palmenſonn⸗ 
tag an, 

Sie rufen hin zum Gotteshaus den Knapp' und 
Rittersmann, 

Sie laden ein zu Reu' und Buß', zur Charwoch' 
heil'ger Zeit, 

Sie warnen ernſt vor Rach' und Haß, vor Hader 

| und vor Gtreit. 
Doch finfter und des Unmuths voll der Kaiſer ſpornt 
g ſein Roß, 

Und blickt mit Zornesaugen a zurück auf Salzburg's 

Schloß; 


chloß; 
Zum Schloſſe, wo der Biſchof ſitzt, der ihn mit Haß 
| umſtrickt, 
Statt Segensſpruch und Liebeswort den Bannſtrahl 
zugeſchickt, 
D'rum er heut' ſelbſt beim Morgengrau'n im Grimm 
der Stadt enteilt, 
Damit der Chriſten fromme Schaar mit ihm den 
5 Fluch nicht theilt. 
Es fliegt fie Jagd durch Flur und Au dem Wilde 
nach geſchwind, 
In ſchneller Haſt dem Kaiſer folgt das reiſige Geſind, 
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Die Dogge klafft, das Jagdhorn tönt und weckt das 
f Echo auf, 
Es fliegt der Speer dem Wilde nach und fehlt und 
trifft im Lauf, 
Und vor dem Kaiſer ſpringet auf ein ſchlankes wei⸗ 
ßes Thier, 
Dem folgt er raſch mit e en in wilder Sagd- 
egler, 
Daß ſein Gefolge weit zurück verliert bald ſeine Spur, 
Und Höͤrnerſchall umſonſt ihn ruft ringsum auf wei- 
ter Flur. 
Wohl hoher Tannen rieſig Dach den hohen Jäger 
ruͤßt, 
Wohl ſaft'ger Wieſen üppig Grün des Roſſes Hufen 
küßt, 5 
Und Bach und Brücke und Geheg das edle Thier 
nicht fällt, 
Bis daß der Kaiſer hocherſtaunt auf einer Freiung hält. 
Da hebt ein Birnbaum ſeine Aeſt' zur blauen Luft 


, empor, 
Bedeckt mit Blüthen ſchneeig weiß, belebt vom Sän— 


’ gerchor, \ 
Und in dem Baume hat er ſchnell das edle Reis 
erkannt, 
Das ſinnend er einſt heimwärts trug vom fernen 
Tiberſtrand. 
Im Bluͤthenſchmuck, in grüner Pracht, umglänzt vom 
. Bar | heil'gen Schein, 
Ein Bild der Gottesmutter ſteht am Baum in einem 
Schrein; N 
Da ſteigt der Fürft vom Roſſe ernſt und beuget ſtill 
| | das Knie n 
Und fleht: „O heil'ge Gottesbraut, auf meine Pfade 


ſieb, 8 
Ich fehlt wohl oft in Zornesgluth, im Uebermuth oft 


3 i ſchwer, 
Doch ſchützt' ich ſtets auch Recht und Sitt' mit Wort 
und meinem Speer; 
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Des Reiches Ruhe, Kraft und Hort, des Reiches 
Wohl und Glanz, 

Für ſie erkämpft ich manchen Sieg im harten Waf⸗ 
fentanz, 

Nur gegen Tücke, Haß und 7 erlahmt des Kai⸗ 
ſers Macht, 

Und bald verfällt mein ſchönes Reich in Jammer und 
in Nacht; 

Doch's edle Deutſchland, groß und hebr, mit Man⸗ 
nen ſtark und treu, 

Es kann wohl fallen, ſinken nicht, muß heben ſich 
auf's Neu, 

D'rum laß mit Gnadenmutter nur den ſchönen Tag 
noch ſeh'n, 

Wo Deutſchland frei, voll Licht und Kraft, dereinſt 
wird auferſteb'n.“ 

Der ew'gen Mutter Antlitz ſtrahlt ihm die Gewäh— 


rung zu, 

Und ſanfter Stimmen ſüßer Laut Fe a ihm Troſt 
und Ruh 

Doch hin zum Baume kehrt er noch ſein Antlitz ernſt 
und mild 

„Wenn du einſt trägſt viel edle Frucht, iſt auch die 
Zeit erfüllt; 

Dannkweckt vom Schlaf der Kaiſer auf, der Knecht: 

s ſchaft Feſſel ſinkt, 

An deinem Stamme prangt mein Schild, mein Ruf 

zum Streit erklingt, 

Und in der Schlacht am Walſerfeld wird Deutſchland 
frei gekämpft, 

Der Feen Willkür und Gewalt mit deutſcher 
Kraft gedämpft; — 

Ein Herz, ein Reich, ein Brudervolk, und wär's 
auch noch ſo fern, 

Der Kaiſer harrt voll Zuverſicht auf dich, du ſchö— 
ner Stern. 
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D’ranf einen Finger, goldgefaßt, entſtammt vom heil’: 
gen Land, 
Von feiner Bruſt er ſinnend löst und nimmt ihn in 
| die Hand, 
Blickt zu Maria, auf zum Baum, ihn an den Mund 
er drückt, 
Und in des Berges Wunderſaal Herr Friedrich iſt 
entrückt. 


Die Wunderhalle. 


Falbes Licht durchſtroͤmt die Marmorhalle 
Und des Todes Ruhe herrſcht im Raum, 
Es verſteint der Tropfen, eh' zum Falle 
Er ſich neiget im Entſtehungstraum, 
Geiſterhaft im Saal nur ſcheint's zu leben, 
Geiſterhauch die Stille zu durchbeben. 


An den Wänden ſtehen ernſt Geſtalten 

Finſt'rer Krieger mit geſenktem Speer, 
Deutſchen Reiches Fahnen ſich entfalten, 

Deutſche Rüſtung glänzt und deutſche Wehr, 
Aller Edlen Wappen ſind zu ſchauen, 
Die auf Deutſchlands Kraft und Glück vertrauen. 


Des Gemaches weite Mitte nehmen 
Fiürſten ein mit ihres Standes Zier, 
Doch ſie ſtehen reglos da, wie Schemen, 
Wie verzaubert in des Bergs Revier; 
Und am Marmortiſch, auf Thronesſeſſel, 
Ruht ein Kaiſer in des Schlummers Feſſel. 


Deutſchen Reiches Krone ſchmückt den Scheitel, 
Auf der Stirne deutſcher Adel ruht, 

Des Gewandes Schimmer zeigt, daß eitel 
Deutſche Tracht war, doch auch ſchön und gut, 

Und vom Kaiſerantlitz, von dem Munde, 

Schlingt der Bart ſich um des Tiſches Runde. 
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Wallend, gleich der Ströme lange Kette, 
Fließt er ſilbern um des Tiſches Rand, 
Kalter Marmor iſt ſein Halt und Bette, 
Wie des Sturzbachs Bett im Alpenland, 
Perlen ſieht man glänzend ihn durchziehen, 
Wie am Edelweiß die Tropfen glühen. 


Und es tönet, horch! die ernſte Stunde, 
Die beſchließet des Jahrhunderts Lauf, 

Und es ſchließt des Glockentones Kunde 
Schnell den Zauber in dem Saale auf, 

Neubelebt der Kaiſer Edelknaben 

Schickt zu ſpähen nach dem Flug der Raben. 


Sie enteilen und zum Vater ſchwebet 
Ernſt und ſittig ein Jungfrauenbild, 
Haucht den Kuß auf ſeine Hand und hebet 
Ordnend ſchnell den Kaiſerbart und mild 
Strömen Thränen aus den ſchönen Augen, 
Die als Perlen ſchnell die Flechten ſaugen. 


Ob die dritte Runde er erreichet, 
Mißt ſie emſig mit beſorgtem Blick, 
Doch das Roth der Wangen ſchnell erbleichet, 
Wie vom Ziel das Haar noch bleibt zurück; 
Ruͤckgekehrt die Knaben ſcheu geſtehen, 
Daß am Gei'reck Raben fie geſehen. 


Und zurück zur öden Felſenkammer | 
Eilet ſchnell des Kaiſers holdes Kind, 
Und zu neuem Schlaf verſinkt voll Jammer 
Herrſcher, Krieger und das Hofgeſind, 
Bis den Marmorberg, ſo viel bewundert, 
Neu begrüßt ein kommendes Jahrhundert. 


Bis das Haar zum drittenmal erreichet 
Seinen Ausgang, ſeines Kaiſers Kinn, 
Bis der Raben Schaar vom Berg entweichet, 
Deuſchlands Völker ſchmückt ein ein'ger Sinn, 
* 
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Die Erfüllung löst, was lange Stunden 
War im Saal des Wunderbergs gebunden. 


Und im Kreis der Fürſten und der Krieger 
Eilt der Kaiſer auf das Walſerfeld, 
Schlägt die blut'ge Völkerſchlacht als Sieger, 
Als ein wahrer, echter, deutſcher Held, — 
An den Birnbaum hängt im Fruchtgefilde, 
Deutſchen Reichs und ſeines Stammes Schilde. 


Ziehet dann mit ruhmgeſchmückter Wehre 
Nach der Salzburg heil'gem Gotteshaus, 
Ew'gem Herrn zu bringen Dank und Ehre 
Für die Hilfe im Entſcheidungsſtrauß, 
Fuͤhrt zurück im reinen Gottvertrauen 
Gold'ne Zeiten in die deutſchen Gauen. 


Das Untersbergmädchen. 
Umrankt von Schilf aus dunklem Moor 
Blickt ſtill ein nieder Haus empor. 

Es ſteht ſo ärmlich, ſteht ſo klein, 

Im weiten, öden Sumpf allein. 

Und emſig ſtets manch’ langes Jahr 
Lebt d'rin ein wack'res Ehepaar. 

Dem karg nur lohnet Müh' und Fleiß, 
Rinnt von der Stirn' auch oft der Schweiß. 
Iſt früh es ſchon bis ſpät zur Nacht 

Auf Arbeit und Erwerb bedacht. 

So labet doch beim Abendroth 

Die Kindlein oft kaum Haferbrot. 

Das ſchmerzlich bang die Mutter bricht, 
Und des Gebetes Segen ſpricht. 

Da kommt ein Mädchen, ſchlank und fein, 
Einſt in des Abends Dämmerſchein. 
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Und fleht um Herberg, trägt ſich dann 
Zu Dienſt und Arbeit willig an. 
Wobl ſchwankt das Weib, doch ihr Geſicht 
So herzlich traut für's Mägdlein ſpricht. 
Daß auf der Dirne Treu ſie baut, 
Ihr Stall und Haus gern anvertraut. 
Und bis des Abends Hauch ſchon weht 
Die Fremde bei der Arbeit ſteht. N 
In Stall und Küch', in Flur und Haus 
Sieht alles rein und nett bald aus. 
Des Wohlſeins Roſenſchimmer bricht 
Aus kranker Kinder bleich Geſicht. 
Und neues Leben, froher Muth, 
Schafft Alt und Jung auch friſches Blut. 
Des Moores Grund wird Wies und Land, 
Auf dem der Körner Garb' man band. 
Und um das Haus, im weiten Raum, 
Sproßt Gartenblum' und Fruͤchtebaum. 
So führt in wen'ger Jahre Reib'n, 
Die Magd das Glück zur Hütte ein. 
Iſt ſtill dabei, fromm und gewandt, 
Als wär' vom Himmel ſie geſandt. 
Doch einſt vom Untersberge kehrt 
Ein Knecht mit Bauholz ſtark beſchwert. 
Hält bei dem Haufe zögernd an 
Und ruft herbei den Bauersmann. 
„Vom hohen Thron,“ ſpricht ängſtlich er, 
„Klaug eine Stimm' heut zu mir her: 
„Sag' es der Dirn' beim Wirth im Moos, 
„Ihr Vetter ruht im Todesſchooß.“ 


Und kaum das Mädchen hört das Wort, 
So eilt ſie auch vom Hauſe fort. 
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Geht raſchen Schrittes, ohne Ruh, 
Dem dunklen Wunderberge zu. 


Und nimmer ward, ſeit dieſer Zeit, 
Die Dirn' geſehen weit und breit. 
Doch hat an ſie, die Gluck gebracht, 
Voll Dank das Eh) paar ſtets gedacht. 


Des Fleißes Segen froh erkannt, 
Sie ſegnend im Gebet genannt. 


Der Gottesdienſt. 


Des Vollmonds Strahl 
Beleuchtet das Thal, 
Beleuchtet die Berg' in der Runde 
Zur mitternächtigen Stunde, 
Und rings umher, 
Wie alf weitem Meer, 
Wie auf dem Feld nach der Schlacht, 
Liegt die Ruhe der Nacht. 


Da bebt der Berg, 
Und behend ein Zwerg 
Aus des Thor's aufberſtender Mitte 
Gleitet mit eilendem Schritte; 
Spähend er weilt, 
Wo der Weg ſich theilt, 
Das reiche Hall nah liegt traut, 
Und die Salzburg her ſchaut. 


Noch ruht's wie todt, 

Da flammet es roth a 
Von des Imberg's heiliger Spitze, 
Gleich einem weckenden Blitze, 

Der Gnome ruft; 

Und ſchnell aus der Kluft 

Enteilen der Zwerge viel, 
Mit frohem Ruf und Spiel. 


Und Paar auf Paar 

Der Bergmännchen Schaar 
Der Untersberg ſendet zur Mette 
Nach Salzburg's heiliger Stätte, 

Und wo fie zieb’n, 

Schloß und Gitter flieb'n, 
Beleuchtet der Dom iſt hell, 
Wie ſie nah'n ſeiner Schwell'. 


Im Orgelklang 
Tönt voll ihr Geſang, 
Es rauſchen die klingenden Weiſen, 
Den ew'gen Vater zu preiſen, 
D'rauf wieder fort 
Mit ſegnendem Wort 
Enteilen ſie raſch zur Schacht, 
Eh' der Hahn erwacht. 


Die Partiſan 
Im Arm, ſieht ein Mann 
Zieh'n winzige Männer und Frauen 
Mit Staunen und eiſ'gem Grauen, 
Da macht ſein Mund 
Die Mähre noch kund, 
Und todt, wie gefällt vom Schwert, 
Sinkt der Krieger zur Erd! 


Das Hahnengickerl. 


Aus fernem Lande kommend, gequält von Siechthums 
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Kehrt eine ſchöne Kön'gin im gold'nen Schiffe ein, 
Und ſchickt zum großen Bader, zum Doktor Theophraſt, 
Als letztem Hoffnungsanker, in ungeduld'ger Haſt. 

Kaum hat gebracht der Bote der Fürftin Ruf und 


Gruß, 
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Euteilt auch ſchon zu dienen der weiſe Medikus, — 
Doch wie auch ernſt und wichtig den Puls er fuͤhlt 
und fragt, ' 
Ihm doch den Grund des Uebels kein Wort, kein 
Merkmal ſagt, 
Und ob er gleich verſchreibet Schröpfkopf, Magnet 
und Eis, 
Die Belladon, Merkuri, Bad, Aderlaß und Schweiß, 
Das Digeſtiv, die Pulver, Goldpill' und Kräuterthee, 
So heilt doch nichts, noch 8. der Kranken tiefes 
8 seh, 
Bis endlich Herr Bombaſtus, wie's jetzt noch oft 
wär' pflicht, 
Halb zögernd eingeſtehet: „Die Krankheit kenn' ich 
nicht.“ 
D'rauf in der Dämm'rungsſtunde einſt trüb die 
Majeſtaͤt 
In ihrem Zimmer weilet, als plötzlich vor ihr ſteht 
Ein Gnom' vom ee und ſpricht mit hellem 
und: 
„Ich mach' Euch, wenn Ihr's wünſchet, Frau Kos 
nigin! geſund, 
Doch müßt als Frau Ihr folgen mir wenn nach 
Jahresfriſt, N 
Mein Name Hahnengickerl Euch ſchon entfallen iſt.“ 
Voll Staunen und voll Schrecken die Königin halb 
nickt, 
Und ſchnell wie er gekommen, ift auch der Zwerg 
entrückt, 
Mit ihm des Wehes Stärke, und wie der Morgen 
lacht, 
Iſt auch aus tiefem Schlafe die Fürſtin froh erwacht, 
Und ohne Arzt und Kräuter, Tinkturen und Diät, 
Des Wohlſeins Roſenſchimmer auf ihrer Wange ſteht. 
So wunderbar geheilet, fo wunderſchön und hold, 
Wird ihr im ſchönen Salzburg der Schönheit Preis 
gezollt, 


87 
Und oft im gold'nen Schiffe ſchmuͤckt prachtvoll ſich 


i der Saal, 

Herrſcht Luſt und Lied und Freude, erklinget der 
Pokal 

Dreb'n ſich im raſchen Tanze viel Herren und viel 
Frau'n, 


Iſt Glanz und Prunk und Schimmer in reichſter 
a Füll' zu ſchau'n. 

So eilen viele Tage, ſo eilt das Jahr faſt hin, 

In ungetrübtem Wechſel der hohen Königin; | 
Indeß an Dank und Helfer, wie's Groß und Klein 

ö | noch macht, 

Von der gefunden Dame nicht weiter wird gedacht. 

Und einſt beim frohen Mahle erſcheint als Mummen⸗ 


ſchanz 
Des Untersberges Sage im buntdurchflocht'nen Tanz, 
Da bleicht der Fürſtin Wange, verſtummt der Mund 

i beim Spiel, 
Weil ihr in Luſt und Zwerges Nam' 
b entſtel. 
In einer kurzen Woche verronnen iſt das Jahr, 
Und troſtlos ringt die Häude ſie jeder Hoffnung bar. 
Der [Fürſtin Angſt und Kummer die Stadt, das 
Land bald kennt, 

Und Tauſende erſcheinen, der Namen viel man nennt, 
Doch keiner will entſprechen, doch recht klingt keiner 
i wohl, 

Die wunderſchönſten Namen jetzt klingen leer und hohl, 
Und Preiſe und Verſprechen von Gnade, Gold und 

Land, 
Sie können nicht erwecken, den Namen unbekannt. 
Indeß im gold'nen Schiffe die Königin verzagt, 
Den Gang zum Wunderberge ein ſittig Mägdlein 
wagt, 
Um für die kranke Mutter im Glauben und Gebet 
Des Lebens Kraut zu ſuchen, das hoch am Throne 
ſteht. eee 
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Und wie ihr ſchon die Stiege aus Stein gebauen winkt, 
Ihr jubelvoll ein Liedchen recht froh entgegen klingt, 
Behutſam leiſ' ſich nahend dem geiſterhaften Sang, 
Neigt hin ſie ſich zur Tiefe und lauſchet ſtill und bang, 
Beugt dann zurück die u ſieht in enger 
uft 
Ein luſtig tanzend Mänuchen, Er laut. und fröhlich 
ruft: 
„Juchheiſa wie froh bin i, daß Königin nicht weiß, 
„Daß i das Hahnengickerl, ja Habnengickerl heiß.“ 
Gefaßt und ſchnell beſonnen das Mägdlein eilt zurück, 
Und kündete der Füͤrſtin raſch der Erlöſung Gluͤck, 
Die mit des Zwerges Namen der Feſſeln frei ſich fuͤhlt, 
Doch fortan mit a mit dem Dank nicht 
| pielt, — 
Und eh' fie kehrt nach Haufe, zum heimathlichen Thron, 
Wand ihre Hand dem Mägdlein mit füͤrſtlich reichem 


Lohn 
Den Brautkranz in die Haare, ſah ihren Hochzeits— 
| reih'n, 
Und trank im gold'nen Schiffe ihr Wohl im gold'nen 


ein. 

Der Berge weite Runde grüßt ſie beim Abſchied laut, 

Und ſchickt noch aus der Ferne oft Grüße warm und 
traut, 

Bis daß die Frau am Throne, die Frau im Bürger: 


and, 
Im ſpäten Greiſenalter der Ruhe Palme fand. 


Der Goldſand. 


Am Berge verfpätet, am Berge verweilt, 
Die Nacht den Holzmeiſter im Walde ereilt. 


Und um nicht zu ruh'n unter'm ſternigen Dach, 
Erwählt eine Kluft er zum ſichern Gemach. 
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Das Dunkel entſchwindet und aufwärts er ſteigt, 
Als der Morgen kaum grauet, die Flur noch ſchweigt. 


Die Lerche ſanft ruhet im ſicheren Neſt, 

Im Buſche der Hänfling ſchläft ſorglos und feſt. 
Und Inftigen Sprunges ein Haſe nur flieht, 
Wie er den geſtrengen Herrn Waldmeiſter ſieht. 


Es zieht ſich der ſchmale, der ſteinige Weg 
Wohl oft über Schlünde und ſchwindelndem Steg. 


Wohl oft über Blumen, gar lieblich und bunt, 
Wie nimmer ſie zeiget des Flachlandes Rund. 


Und höher und höher zum baier'ſchen Thron 
Verlangend die Blicke läßt ſchweifen er ſchon. 


Da bieget er rechts ein, und ſieh! von der Wand 
Ein Brünnlein her rieſelt mit goldigem Sand. 


Wohl ſtutzt da der Meiſter und denkt: „ei der Daus! 
Das gäbe wohl beſſer wie's Holzmeiſtern aus.“ 


Doch fehlt ihm ein Krüͤglein, d'rum wendet er ſchnell 
Nach Grödig die Schritte und holt's auf der Stell', 


Füllt's auf bis zum Rande und merkt ſich den Platz, 
Daß nimmer er fehle den glänzenden Schatz. f 


Und Wohlſtand und Habe, viel prächtiger Tand, 
Durch's goldene Brünnlein im Haus ihm erſtand. 


Was immer er wünfchte, ſtand frank ihm und frei, 
Er durft' ja nur füllen ſein Krüglein auf's neu. 
So lebte er fröhlich, ohn' Mangel und Noth, ; 
Bis ſpät ihn erſt abrief der herzloſe Tod. 

Viel' lachende Erben, ein gierig Geſind, 

Die glänzende Erbſchaft herbeizog geſchwind. 


Doch während der Leichnam im Hauſe noch ruht, 
Sie zankten und haderten ſchon um ſein Gut. 


90 


Ja, ohne ein Gelt'sgott, ein filled Gebet, 
Voll Gleichmuth vom Todten ein Jeder weg geht. 


Zum Gluck und zur Freude, zum irdiſchen Heil, 
Gereichte d'rum Keinem der glänzende Theil. 


Und arm und verlaſſen, als Bettler im Land, 
Den ewigen Richter ſie reuig erkannt. 


Das Moosweibchen. 


Die kindlich fromme Sage hat als Braut, 
Dem ernſten Gott der Wahrheit ſich erſchloſſen, 
Und aus dem Bündniß, das die Zeit getraut, 
Iſt die Geſchicht' als Tochter uns entſproſſen, — 
Das ernſte Mädchen, das mit rauher Hand 
Verbaunte keck der Mutter Wunderland. 


Das ſchöne Land von ungemeſſ'nem Raum, 
Das bis zum Schöpfungstag ſetzt ſeine Gränzen, 
Den Menſchen zeichnet in der Kindheit Traum, 
Und Wunder läßt in öden Steppen glänzen, 
Das Land, wo nie der Kluge Ruhm gewinnt, 
Das nur beglückt ein ſinnig ſpielend Kind. 


Und da im Licht die Tochter übt die Pflicht, 
Zu zeichnen auf die Thaten und die Tage, 
Hat ſich erwählt die Nacht, das Dämmerlicht, 
Zu ihrem Reiche die verſtoß'ne Sage; 
Die Tugend ſchützt fie da mit Kraft und Huld, 
Und ſchreckt und ſtraft das Laſter und die Schuld. 


Was tief im Schooß der mächt'gen Berge ruht, 
Was ſcheu im Mooſe fluͤſtert, ſich beweget, 
Die Laut' und Stimmen von der eil'gen Fluth, 
Die Ruf' und Töne, die die Luft erreget, 
Von Menſchen Wiſſen nie erforſcht, genannt, 
Sie ſind der Sage deutungsvoll bekannt. 


Und buntes Leben ſteht in ihrem Sold, 
Bald boͤs, bald gut, begabt mit Kunſt und Wiſſen, 
Oft mißgeſtaltet und oft lieblich hold, 
Der Nächte Kinder treu ihr folgen müſſen, 
Ihr und des wilden Jägers dunkler Macht, 
Da ihnen fremd der Ruf: „Es iſt vollbracht!“ 


Der finſt're Wald, die Kluft im Felsgeſtein, 
Des Moores Plan mit feinen öden Flächen, 
Die alte Burg, das nied're Grab im Hain, 
Der graue Thurm, von dem die Steine brechen, 
Sie find der Sage Wohnſitz, ihr Palaſt, 
Und Volkes Wahn ihr Diener, Wirth und Gaſt. 


Und hell im Dämmerlichte einſt das Beil 
Vom kräftigen Holzknecht durch die Lüfte blinket, 
Es ächzt der Baum, er wanket, und in Eil' 
Der Faller ausweicht, eh' die Föhre ſinket, 
Im Sturze praſſelnd hin zur Erde ſchlägt, 
Daß weit des Falles Laut ſich ringsum trägt. 


Und nach dem Sturz blinkt wieder in der Fauſt 
Das ſcharfe Beil, den Rieſen zu entäſten, 
Der manchem Sturm, der wild daber gebrauſt, 
Kühn trotzte auf des Wunderberges Feſten, 

Geſchlechter ſah im Thale neu erſteh'n, 
Geſchlechter ſah wie Rauch im Wind verweh'n. 


Es ſchimmert glänzend ſchon der Abendſtern, 
Wie endlich ıubt der Mann vom harten Muhen, 
Und auf dem Stamm des Baumes ſitzend, gern 
Läßt bunte Traum’ an ſich vorüberziehen, 
Des kargen Lohn's der Arbeit wohl bewußt, 
Doch Ruh' und Frieden auch in ſtarker Bruſt. 


Da rauſcht's im Gras, und winzig von Geſtalt 
Ein Moorweib ſteht vor dem erſtaunten Bauer, 

Schilf deckt den Leib und aus dem Aug' blickt kalt 
Der Unruh Haſt mit tiefer, tiefer Trauer, 
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Und bittend fleht es, noch im Abendgrau'n, 
Drei Kreuze in des Baumes Stamm zu hau'n. 


Und auf des Mannes Frage wohl: „Wozu?“ 
Verſetzt es trüb, „auf ſo gemerktem Stamme 
Nur vor der wilden Jagd wir finden Ruh, 
Wie vor des wilden Jägers Zornesflamme, 
Der raſtlos folgend unſ'rer flücht'gen Spur, 
Uns hoͤhnend treibt durch Schluchten, Wald und Flur.“ 


„Doch ſind in einem Stamm der Kreuze drei, 

Im Glaubensmuthe freudig eingehauen, 
So ruh'n auf ihm wir ſicher und find frei 

Von dunkler Macht und von der Hölle Grauen, 
Und wenn zur That des Moorweibs Bitt' dich rührt, 
Ihr Dank das Glück in deine Hütte führt.“ 


Und in der tiefen Däͤämm'rung mattem Schein 
Nimmt fehon der Mann die Art in beide Hände, 
Und haut des Kreuzes Zeichen dreimal ein, 
Daß ſich der Jammer jenes Weibes wende, 
Ihr Ruh'ſtatt werde, und das Kreuzmark iſt 
Sein letztes Werk am Stamm zu jeder Friſt. 


Des Reichtbums farbenreicher Flitterſtaat 
Mit feiner Langweil und Genußverlangen 
Zwar nie das Haus des Landmanns je betrat, 
Doch hat der Ruhe Glück ihn ſtets umpfangen, 
Und fromm und heiter bei der Jahre Flieh'n, 
Sah Kind und Enkel kräftig er erbluͤh'n. 


Die wilde Frau.“ 


Bei Anif im Graben ſanft ruht 
Ein wildes Weib, 

Mit Wangen voll roſiger Gluth, 
Und ſchankem Leib, 
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Mit Lippen verlangend zum Kuß, 
Und goldenem Haar bis zum Fuß. 


Ein Bauer da ſtaunend erſchaut 
Den ſchönen Gaſt, 

Und leget ſich ſtill und vertraut 
Zu ihm mit Haſt, 

Vergeſſend im wonnigen Muth 

Sein Eheweib, Kinder und Gut. 


Und blicket verwundernd ſie an, 
Und rührt ſich nicht, 

Bis daß ſich hinkehrend zum Mann, 
Die Frau ernſt ſpricht: 

„Erwarten dich, liebend geſinnt, N 

Zu Haus nicht dein Weib und dein Kind?“ 


Und wie es der Bauer verneint, 
Mit frechem Wort, 
Die Eh'frau des Mannes erſcheint 
Und ſpricht ſofort: 
„Ei ſchau doch, was macht ihr denn da, 
Im Graben ſo traulich euch nah?“ 


„Wie ſchaueſt du Mägdlein ſo mild, 
Mit Augen klar, 

Wie rahmt ſich zum lieblichen Bild 
Dein goldenes Haar, — 

Bleibt tugendlich immer und gut, 

Behüte dich Gott junges Blut!“ 


Da ſchnell auf die Fremde ſich hebt, 
Zum Mann gewandt, 

„Wär' Fluch ihren Lippen entſchwebt, 

Und mir geſandt, 

So kämeſt auch du von dem Ort, 

Lebendig wohl nimmermehr fort.“ 


Drum bleib’ deinem Weibe getreu 
Bis in den Tod, 

Sie ſchmückt dir das Leben ſtets neu, 
In Glück und Noth. 

Drückt ſpät einſt zur ewigen Ruh, 

Dir betend die Augen noch zu!“ 


Und eh' ſie zum Wunderberg kehrt 
Gleich flücht'gem Wild, 

Dem Mann einen Schuh ſie verehrt 
Mit Gold gefüllt, 

Das, ſorgſam verwendet im Haus, 

Dem Ehepaar nimmer ging aus. 


Der Sage Allerlei. 


Aus des Torfmoos grünem Schaukelgrunde 
Hebt ſich ernſt ein dunkles Wundermal, 

Sendet ſpielend in des Zwielichts Stunde 
Bunte Sagen in das ſchöne Thal, 

Die von Haus zu Haus wie Elfen fliegen, 

Neckend ſich im Kelch der Blumen wiegen. 


Und es ſteigt vom Thörl herab der Rieſe, 
Sich an Grödig's Thurm er lehnend ſtreckt, 
Und die Sehnſucht nach dem Paradieſe 
In des Landmann's Bruſt er redend weckt, 
Mahnet ihn, was Große ſelten rathen, 
Auf zur Frömmigkeit und edlen Thaten. 


Aus der wilden Kluft am Berge kommen 
Schöne Frauen zu der Erntezeit, 
Sind zur Hilfe, bis der Tag verglommen, 
Freundlich grüßend emfiglich bereit; 


Doch um Lohn und Imbis fie nicht weilen, 
Spät am Abend noch zum Berge eilen. 


Bei dem Knaben auf dem Achrenfelde, 
Weilen Madchen, lieblich anzuſchau'n, 
Wollen ihn mit Spielzeug, blankem Gelde 
Locken, ihrem Schutz ſich zu vertrau'n; 
Und zurück zum Berg ſie weinend kehren, 
Wie's die Eltern ſcheltend ihnen wehren. 


Munt're Knaben, die im Moos verſchwanden, 
Ohne daß die Mutter fand die Spur, 

Hoch auf Felſenſpitzen ſingend ſtanden, 
Winkten Grüße auf die ſchöne Flur, 

Holde Frauen mit den gold'nen Haaren 

Ihre Schützer und Begleiter waren. 


Seinen Keller mit den edlen Weinen 
Hat der Kaiſer nah am Fürſtenquell, 
Wo die Tropfen gleich den Demantſteinen 
Sprüh'n in Kugelmüblen ſonnenhell; 
Doch des Kellers Tiefe zu ermeſſen, 
Hat die Sage und der Menſch vergeſſen. 


Harmonien durch die Lüfte zittern. 
Hörner ſchmettern und die Pauke ſchallt, 
Schwerter raſſeln, wie in Schlachtgewittern, 
Schild und Speer begrüßt ſich mit Gewalt; 
Kriegerſpiele kann der Wand'rer ſehen, 
In des Vollmonds Licht auf ſteilen Höhen. 


Aber ruhlos durch die Fluren ziehen 
Wilde Krieger mit dem Flammenſchwert, 
Wenn der Zwietracht dunkle Fackeln glühen, 
Kriegt bedroht den heimathlichen Herd, 
Und der Geiſterſpuk im Thal erſt ſchwindet, 
Wenn das Morgenroth den Tag verkündet. 
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Noch ſo manche ſchöne bunte Sage 
Blühet ſinnig in des Berges Rund, 
Und erſchließt ſich auf des Forſchers Frage 
Gern und willig durch des Landmanns Mund, 
Doch der Frager ſchlicht nur muß erſcheinen, 
Glauben nicht und Möglichkeit verneinen. 
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